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Editorial 


Die SPD beschloß im Herbst dieses Jahres die Quotierung ihrer Mandate (s. den 
Beitrag von M. Jansen). Die liberale Presse wertete den Beschluß als eine nach- 
trägliche Korrektur der Wirklichkeit; so gab sie zu verstehen, daß die faktische 
Machtlosigkeit der Frauen schon lange überwunden gewesen sei; »Die wirkliche 
gesellschaftliche Revolution der vergangenen beiden Jahrzehnte haben die Frau- 
en ausgelöst« (Zeit, 9.9.88). Die Konservativ-Etablierten diskutierten Demokra- 
tie-Probleme, nachdem sie deutlich gemacht hatten, daß »die Vorkämpferinnen 
der Quote selbst ... auf die Quote am wenigsten angewiesen« wären (FAZ, 
8.9.88). Wenn — so die Aussage — Wollen und Können ineinsfallen, Leistungs- 
bereitschaft und Leistung, dann muß über ihre Belohnung nicht gesprochen wer- 
den, sie tritt automatisch ein. Wenn dem nachgeholfen werden muß, kann das nur 
Kompetenz- und Leistungslosigkeit nach oben spülen — in die »politische Elite« 
(ebd.). Nach der Überlegung, ob nicht »Alter, Berufsstand, Herkunft« ebenfalls 
als mögliche Kriterien gelten könnten, wird mit einer Grübelei und der Erhö- 
hung weiblicher Macht geendet: »Im politischen Streit aber gilt die Frage als be- 
rechtigt und ernst zu nehmen, ob Frauen eine andere Politik betreiben als Män- 
ner — und nichts anderes verbirgt sich hinter der von den SPD-Frauen verein- 
nahmten Parteitagslosung ‘Fortschritt nur mit uns‘.« (Ebd.) 

Auch unter Frauen ist noch nicht eindeutig ausgemacht, wie die neue Lage zu 
werten ist. Emma-Kolumnistin C.Filter hält sich beim Hinhören auf dem Partei- 
tag lieber an Männer und zitiert ein angeblich belauschtes Gespräch: »‘Paß auf, 
Josef, gleich wird mit dem Schwanz abgestimmt.’ — ‘Für so'n Quatsch pack ich 
meinen nicht aus’ — “Wie, bist du etwa nicht für die Quotierung?’ — ‘Nein, Karl, 
aber die geht trotzdem durch.« (Bielefelder Stadtblatt 37/88) 

Die eingeführte neue Ordnung ist zunächst nur eine Chance. So wie die Insti- 
tutionalisierung von Frauenforschung (in weitaus geringerem Umfang) noch 
kaum sichtbar die Forschung veränderte, weil die verbesserten (äußeren) Rah- 
menbedingungen nicht »automatisch« in Befreiungsabsicht genutzt werden, so 
wenig hat die Quotierung unmittelbar mit Befreiung zu tun. Aber der Kampf um 
sie zeigt schon jetzt Erschütterungen im Gesamtgefüge. 


Zu diesem Heft 


Anfang der siebziger Jahre stand für die Mütter in der Frauenbewegung die Kin- 
derfrage im Zentrum von konkreten Befreiungsvorstellungen: Zum einen 
brauchte es allgemeine Lösungen für die Hege und Pflege des Nachwuchses, da- 
mit Frauen revolutionäre Politik zeitlich überhaupt möglich war, zum anderen 
wurden Erziehungsfragen neu gestellt, mit der Hoffnung, daß durch andere Päd- 
agogik andere Menschen möglich würden. In der heutigen »Mütterdiskussion« 
spielen Kinder eine eher untergeordnete Rolle; vielmehr geht es jetzt darum, der 
»Frau mit eigenem Kind« eine neue Bedeutung und Wichtigkeit zu geben. Hatte 


DAS ARGUMENT 1172/1988 © 


Editorial 


sich die Bewegung in ihren Anfängen über den Protest gegen das Abtreibungs- 
verbot mit seinen Verfolgungen formieren können, läßt sie sich heute an Gret- 
chenfragen spalten: Mutter oder nicht — so zumindest unterstellt es die liberale 
BRD-Presse — ist heute ein Qualitätsmerkmal, durch das sich sogar Erfahrungs- 
horizonte aufschließen lassen (Gebären als das »andere« erotisch-sexuelle Ge- 
fühl). 

Diese Verschiebung des »Inhalts« der Frage »der Regeneration« vom Stand- 
punkt der Frauen gibt Auskunft über die bundesrepublikanische Wirklichkeit. 
Nirgendwo in Europa (so die Zeit vom 27.11.88) gibt es so wenig Möglichkeiten, 
nicht allein für das Kind zuständig zu sein, wie hier. Die Zentrierung auf die 
»Mutter« als »Problem« bei der Produktion und Enkulturation des Lebens zeigt 
auch den verlorenen Kampf mit den staatlichen Apparaten. 

Während in den wissenschaftlichen feministischen Diskussionen die Kinder- 
bzw. Mütterfrage höchstens in der Form der Auseinandersetzung mit der Gen- 
technologie vorkommt, scheint sie sich politisch als die zentrale Frauenfrage 
herauszukristallisieren. Nur so läßt sich die Heftigkeit der Debatten erklären, die 
um das »grüne Müttermanifest« geführt wurden. In ihm wurde die Frage nach 
der möglichen Vergesellschaftung der Kindererziehung verschoben zugunsten 
eines Privatverhältnisses zwischen Mutter und Kind. 

Unsere Beiträge folgen den versprengten Debatten um die »Mütter« in der Be- 
wegung in paradoxer Weise: Die biologische Mutter wird Brennpunkt für die 
Diskussion um Natur, Kultur und Technologie (Haraway); der Vorwurf an die 
»Grünen Mütter«, faschistisches Erbe anzutreten, wird genutzt, aus dem Fa- 
schismus Lehren für heutige Politik zu zichen (Haug); die historisch und kultu- 
rell ganz unterschiedlichen Versorgungsleistungen »schwarzer« Familien werden 
zum Maßstab von Mutterleben gemacht (Clark); in einer Analyse der Reproduk- 
tionsindustrie wird die Ausblendung der biologischen Mutter als Grundlage der 
Eigentumsverhältnisse vorgeführt (Bus). Die Frauenredaktion 
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Helmut Gollwitzer zum achtzigsten Geburtstag 
am 29. Dezember 1988 


Es ist ein großes und viel zu seltenes Glück, einem Menschen wie Helmut Goll- 
witzer zu begegnen. Er sticht unglaublich ab vom Typ schamponierter aufge- 
machter Fernsehpolitiker, vom Neusprech, vom geleckten und lackierten Einer- 
lei. Da ist etwas Knorriges, mehr noch vom Volk her als bloß aufs Volk hin Spre- 
chendes, etwas Bäuerliches anklingend in der mundartlichen Färbung der 
Sprache. 

Über sein Wirken unter den Christen werden andere sprechen. In einer marxi- 
stischen Zeitschrift ist es angebracht, etwas über seine enorme Bedeutung zu sa- 
gen, die er für die atheistischen Teile der Linken hat. Er war der Seelsorger der 
Studentenbewegung. Seine Freundschaft mit Rudi Dutschke gibt mehr Einblick 
in jene soziale Bewegung als die meisten Theoriepapiere. 

Dabei steht für Gollwitzer das Christliche im Zentrum. Er versteht sich buch- 
stäblich als »Jünger Jesu«, der christlich zu leben versucht. Vielleicht ist es 
gerade dies, was ihm eine Haltung und eine Wirkung ermöglicht, die weit über 
die Grenze des Christlichen hinausreichen. Es scheint gerade jene Fähigkeiten 
zu tragen, die ihn für uns so wichtig gemacht haben. Dies und die Tatsache, in 
ihm einem christlichen Marxisten zu begegnen, haben viele von uns vor der Be- 
gegnung mit der lateinamerikanischen Befreiungstheologie belehrt, die Glau- 
bensfrage im Horizont des Marxismus zu marginalisieren. 

Wann kommen wir zu Helmut Gollwitzer? Getrieben von dem Wunsch, er 
möge für uns sprechen, weil er die Worte findet, die zu den Herzen der Men- 
schen reden, während wir oft nur über Sachen zu sprechen scheinen? Ein wesent- 
licher Grund. Im Kriegsgefangenenlager in Rußland hat Gollwitzer einst ent- 
deckt, welche Macht über die Seelen er ausübte, wenn er Geschichten erzählte. 
Die Gabe des Wortes ist ihm wie wenigen gegeben. Aber das ist nicht der einzige 
und nicht der wichtigste Grund. Wir suchten immer wieder Hilfe, Förderung, 
Ermutigung bei Gollwitzer, wo wir uns durch das Streben nach Veränderung hin- 
ausgeführt fanden ins Ungeschützte, Kalte. Mit dem Tod können wir dann so we- 
nig umgehen wie mit der Liebe. In den Grenzsituationen vermag Gollwitzer, der 
das Neue nicht weniger erstrebt, es mit den besten Bestrebungen der früheren 
Generationen zu verknüpfen. Er steht gegen die Seelenlosigkeit der »Moderne«, 
die auch die sozialistischen Revolutionäre nicht verschont hat. 

Dschingis Aitmatow hat das ungelöste Problem, zu dessen Lösung Gollwitzer 
immer wieder beigetragen hat, am prägnantesten dargestellt. Wie Aitmatow 
bringt auch Gollwitzer eine radikale Kritik an der Kälte der Moderne, ohne des- 
halb weder den Impuls der Aufklärung noch das Projekt einer solidarischen Ge- 
sellschaft preiszugeben. Unter immer wieder neuen Umständen trägt er dazu 
bei, der Gegenwart die Vergangenheit zuzuführen, ihr Lust auf eine andere Zu- 
kunft zu machen. Diese bedeutende Fähigkeit hat ihn unentbehrlich gemacht. 

Vielleicht meinte Ingeborg Drewitz dies, als sie ihre Gratulation zu Deinem 
770. Geburtstag mit den Sätzen schloß: »Im Nenner steht immer Menschlichkeit. 
Ist er ein Christ? (Vielleicht ist das eine ganz unwichtige Frage!) W.EH. 
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großen Ländern des Kiminalro- 
mans: England undden USA. Auch 
sie verfolgen das Verbrechen aus 
Leidenschaft oder Geldgier, be- 
kämpfen den Verrat. Aber gleich- 
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zeitig müssen sich sich gegen 
männliche Übergriffe verteidigen 
und ihre neuen Lebensweisen ge- 
gen alte Traditionen durchseizen. 
Ariadne-Krimis können abonniert 
werden. Pro Jahr erscheinen drei 
bis vier Titel. 
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Günther Anders 


Die gewonnene Wette 


Frau Nu, die Göttin des Nichts, hatte seit Ewigkeiten dem molussischen Gotte 
Bamba seine fixe Idee, etwas Seiendes schaffen zu wollen, auszureden versucht, 
da grundsätzlich, wie sie solide epikurisch argumentierte, OUDEN GIGNETAI 
EK TOU ME ONTOS, also aus Nichts nichts entstehen könne. Als aber dem Gotte 
eines Tages dieses unmögliche Kunststück trotz Epikur doch geglückt war, da 
meinte sie, nachdem sie sich mehrere unbestreitbare Galaxien, die es noch ge- 
stern nicht gegeben hatte, um ihr Haupt hatte streichen lassen, da meinte sie also 
nicht ohne eine gewisse Generosität: »Ableugnen kann ich die Existenz dieser 
Dinger zwar nicht ...« 

»Aber?« 

»Aber trotzdem«, antwortete Frau Nu, »gilt Epikur natürlich auch heute noch, 
und natürlich wird sich das niemals ändern können, daß die Erschaffung solcher 
... Dinger und deren Existenz ... absolut unmöglich ist.« 

»Aber sie sind doch!« verteidigte sich Bamba. »Und das Ding im ganzen« — 
er streckte seine Arme in alle Himmelsrichtungen — »ist doch schließlich auch!« 

»Und?« fragte sie nach einer Pause offenbar unbeeindruckt zurück, nestelte einen 
kleinen Planeten aus ihrem Haar und begutachtete ihn kopfschüttelnd. »So what?« 

»‘So what?’ Was meinen Sie damit?« 

»Ich meine: Ist denn durch diese Tatsache irgendetwas aufgeklärt?« 

»Aufgeklärt?« 

»Gewiß! Ist denn dadurch aufgeklärt, wozu es da ist? Dieses ... wie nennen Sie 
es denn überhaupt, dieses Ding im ganzen?« 

(Verschämt, nach Pause): »WELT’ habe ich es vorerst genannt. Für meinen 
Privatgebrauch.« 

»Ausgerechnet!« 

»Vielleicht. — Aber wäre nicht jeder andere Taufname genau so ‘ausgerechnet’ 
gewesen? Vielleicht gewöhnt sich die Welt an ihren Namen. Und ... irgendeinen 
mußte ich ihm doch schließlich geben.« 

Das schien der unverschämten Frau Nu, obwohl schließlich sie es gewesen 
war, die sich nach dem Taufnamen erkundigt hatte, nicht so selbstverständlich. 
»Warum müssen denn Dinge Namen tragen? Sogenannte Namen?« (Pause) »Um 
so weniger, als sie diese ja niemals kennenlernen können?« 

Darauf wußte Bamba natürlich nichts zu antworten. Zwar fühlte er sich ver- 
sucht, zu erwidern: »Weil, was nicht heißt, noch nicht eigentlich ganz da-ist.« 
Aber der Wahrheit dieser Antwort war er doch nicht ganz sicher. 

»Forget about it!« rief sie abwinkend. »Die Hauptfrage ist das ja eh nicht. Denn 
die Hauptfrage ist und bleibt ja auf jeden Fall die Wozu-Frage. Also: Wozu soll 
oder könnte die Existenz dieses Dinges überhaupt gut sein?« 

Da Bamba sich von neuem schämte, diesmal davor, wahrheitsgemäß zuzuge- 
ben, daß er das besagte Ding allein deshalb angeschafft habe, weil es ihm un- 
heimlich geworden wäre, ewig allein herumzuexistieren; und weil er es schließ- 
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lich satt hatte, mit seinen zwei Händen, die ihm, weiß der Himmel von wem, nun 
einmal mitgegeben worden waren, einem Opernsänger gleich ewig sinnlos im 
leeren Raum herumzufuchteln ... 

Statt also diesen wahren und plausiblen Grund zuzugeben, antwortete er völlig 
anders. Ganz woandershin ausweichend: »Sie beziehen sich da mit Ihrer Frage«, 
stotterte er nämlich, »gewiß auf die berühmte Heideggerformel: “Warum Seien- 
des ist und nicht vielmehr nichts?'« 

»Schau mal einer an!« rief sie da fröhlich überrascht, denn sie hatte ihn für total - 
analphabetisch gehalten. »Alle Achtung! — Freilich, daß dieser Ausdruck von 
Heidegger stammen solle, das ist nun doch wohl ein bißchen abwegig.« 

»Ach! Wie nennen Sie denn die Frage?« 

»Aber ich bitte Sie gar schön, Herr Bamba, Sie werden doch nicht im Ernst 
meinen, daß diese Frage erst von Heidegger gefunden oder erfunden worden sei. 
Der Wortlaut stammt ja schon — was der Heidegger gewiß nicht bestritten hätte, 
von Leibniz!« 

„Wer war denn das?« 

»Never mind.« 

»Und der hat diese Frage erfunden?« 

»Gefunden wäre wohl zutreffender. « 

»Und wann hat er das getan?« 

»Dafür war ein bestimmter Zeitpunkt gar nicht erforderlich, denn die Frage ist 
vermutlich zeitunabhängig.« 

»Was heißt das?« 

»Daß sie zu jedem Zeitpunkt hatte oder hätte aufsteigen können!« 

»Ich bitte Sie gar schön! Vor meiner Zeit hatte oder hätte sie doch ganz gewiß 
nicht gefragt werden können!« 

Darauf antwortete Frau Nu nur mit einem Achselzucken: »Jedenfalls ist sie im- 
mer wieder neu gefunden worden. Und was unseren Leibniz betrifft, so hat der 
sie vor circa 300 Jahren gefunden.« 

»Sowasl« 

»Was ist daran so verblüffend?« 

»Also vielleicht zu einer Zeit, in der ich mir die Welt noch gar nicht ange- 
schafft hatte? Oder in der sogar ... ich selbst noch gar nicht dagewesen war?« 

Auf diese krausen metaphysischen Gedanken ließ sich Frau Nu vernünftiger- 
weise nicht weiter ein. »Die diversen Daten«, meinte sie dann verächtlich, »sind 
mir nicht so präsent. Um so weniger, als ich ohne Kalender und ohne Uhr lebe. 
Weil sich solches Zeug bei mir erübrigt.« 

Bamba blickte automatisch auf seine schöne Armbanduhr. »Ich verstehe«, be- 
hauptete er. 

»Gar nichts verstehen Sie! — Jedenfalls können sie in Leibniz’ Principes de la 
nature, No 7, nachlesen, daß die erste Frage, die zu stellen wir das Recht hätten, 
laute: pourquoi il y a plus töt quelque chose que rien?« 

Bamba war von neuem fassungslos. Schließlich schüttelte er seinen Kopf. 
»Aber meine Frage war das ja nicht gewesen. Denn ehe ich die, entschuldigen Sie 
schon, also die sogenannte “Welt’ anschaffte, hatte ich ja umgekehrt gefragt, 
pourquoi il n’ya rien du tout plutöt que quelque chose?« 
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Sich auf diese ehrenrührige Variante einzulassen, kam für Frau Nu natürlich 
nicht in Frage. »Im übrigen«, meinte sie statt dessen mit gespielter Beiläufigkeit, 
»ist Leibniz’ Frage auch nicht entscheidend. Jedenfalls nicht identisch mit jener, 
die ich gemeint hatte.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil ich ja nicht nach der Ursache Ihres ‘Seienden’ gefragt hatte. Sondern 
(was Leibniz’ Wörtchen “pour quoi’ ja eigentlich auch schon angezeigt hatte) 
nach dessen Bewandtnis, nach dessen causa finalis. Also: Wozu oder für wen 
oder für was es gut sein soll, mindestens gut sein könnte, daß es ... wie hatten 
Sie Ihr Dingsda genannt?« 

»Welt«, hauchte Bamba, etwas geniert, da auch ihm nun der Name bereits ein 
bißchen beliebig klang. 

»... also wofür es gut sein soll, daß es eine ‘Welt’ gibt?» 

»Pardon!«, rief da Bamba, plötzlich wieder selbstsicherer. »Eine Welt? Was 
soll denn ‘eine Welt’ bedeuten?« 

»Sondern?« fragte Frau Nu stirnrunzelnd. 

»Die Welt!« 

»Und warum die?« 

»Weil es, wenn es überhaupt Welt geben kann, nur eine einzige geben kann. 
Weil die dann die ist. Weil es die gibt oder keine!« 

Die Wichtigkeit dieser mit dem Brustton der Überzeugung geäußerten meta- 
physischen Erklärung ist zwar unbestreitbar. Aber ebenso unbestreitbar, daß er 
sich durch diese um Frau Nus Kardinalfrage, wofür das Dasein einer (oder der) 
Welt »gut sein« sollte, gedrückt hatte. 

Frau Nu ließ sich durch Bambas kosmologische Deklaration nicht weiter be- 
eindrucken. Wichtig war ihr allein, daß er vor der Hauptfrage ausgerissen war. 
Vermutlich hielt sie seine mit so viel Überzeugung vorgetragene Erklärung für 
bloße Wortklauberei. »Hatt’ ich’s doch gewußt«, rief sie schadenfroh, »daß Sie 
auf meine Frage nicht antworten würden!« 

»Auf welche Frage?« 

»Nun, auf die Frage, wofür es gut sein sollte, daß es eine Welt gibt!« 

Aber auf diese Frage antwortete er nicht. 

»Wetten, Herr Bamba, daß Sie diese Frage niemals beantworten werden? Weil 
Sie das eben nicht können? Weil das eben schlechthin unmöglich ist? Grundsätz- 
lich?« 

Der Gott Bamba dachte zwar insgeheim, »können könnt’ ich's schon!« Aber 
der wahre Grund: daß er, wenn er ohne Welt bliebe, vor langer Weile veröden 
würde und eingehen — was ging das die Alte an? Und so blieb er stumm. 

Dadurch ist es geschehen, daß bis zum heutigen Tage Frau Nu ihre Wette ge- 
wonnen hat. Das Wozu des Daseins der sogenannten »Welt« ist jedenfalls seit die- 
sem Gespräch um keinen Gran durchsichtiger oder bekannter geworden als es 
damals gewesen war. Und gewiß wird sich darin auch künftig nie mehr etwas än- 
dern. Unsere Urenkel, sofern es solche noch geben sollte, werden die Antwort 
auf diese Frage, die Frage aller Fragen, genau so wenig geben können wie Frau 
Nu. Antwortlos werden wir weiterfahren müssen. In infinitum. Oder aber bald 
ins Finite. 
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Die Russen kommen 


Ein Freund in einem dorf in Nicaragua 

konnte das licht im haus nicht finden 

suchte und fluchte eine lange zeit 

bis er die birne entdeckte 

und sie andrehte 

es wurde hell und er sah 

die kyrillischen buchstaben auf der birne 

mit dem in unsern ländern üblichen erschrecken 
hätt’ ich denn lieber fragte er sich 

daß es dunkel bleibt 


DAS ARGUMENT 172/1988 © 


803 


Donna Haraway 


Von Affen und Müttern 
Eine Allegorie für das Atomzeitalter * 


»Ich wende mich Koko zu: ‘Bist du ein Tier oder eine Person?’ 
Koko antwortet ohne Zögern: ‘Schönes Gorilla Tier.« 
(Patterson 1978, 465) 


Kommunikation: Die Natur des sozialen Geschlechts und seine Bedeutung 
für die Sieben Schwestern! 


Um eine neunjährige finanzielle Unterstützung der TV-Sondersendungen der 
National Geographic Society? gebührlich hervorzuheben, setzte die Gulf Oil 
Corporation im Jahre 1984 eine Anzeige in die Zeitschrift des American Museum 
of Natural History. Diese Anzeige trug den Titel »Einander verstehen ist alles« 
(Natural History, Februar 1984). Die Sondersendungen von National Geogra- 
phic sind mehrfach mit dem EMMY ausgezeichnet worden und gehören zu den 
meistgesehenen Sendungen der Fernsehgeschichte. Es sind dies nicht nur allge- 
mein beliebte Quellen, die Lust am Sehen und Erzählen vermitteln, sondern 
auch pädagogisch verwendbare Dokumentaraufnahmen, die Genauigkeit und 
hohe Qualität versprechen. So ist es nicht erstaunlich, daß sie in den pädagogi- 
schen Institutionen — von der Grundschule bis zur Universität — eine bedeutsa- 
me Rolle spielen. Fünf dieser Programme beschäftigten sich mit nicht-menschli- 
chen Primaten: Miss Goodall and the Wild Chimpanzees (1965), Monkeys, Apes, 
and Man (1971), Search for the Great Apes (1975), Gorilla (1981) und Among the 
Wild Chimpanzees (1984). Die ganzseitig-farbige Anzeige der Gulf Oil Corpora- 
tion wurde zur Hälfte von einem Photo eingenommen, das zwei Hände und 
Handgelenke zeigt, die, von entgegengesetzten Seiten kommend, sich in zarter 
Verschränkung treffen. Die Hände sind von einprägsamer Sinnlichkeit; sie füllen 
den Raum aus, in dem sie sich zusammenfinden. Die eine Hand ist weiß, jung 
und besitzt gepflegte Fingernägel. Die andere, von etwa vergleichbarer Größe, 
ist braun, behaart und zeigt Spuren eines härteren Lebens. Beide Hände sind of- 
fen und verletzlich. »Mit einer spontanen Gestc des Vertrauens umfaßt ein 
Schimpanse in der Wildnis von Tansania mit seiner lederrauhen Hand eine ande- 
re: die von Jane Goodall — ein reicher Lohn für Dr. Goodalls jahrelange Ge- 
duld.« (Anzeigentext). 

Verständnis, Berührung, Kommunikation, Spontaneität — das sind die offen- 
kundigen Themen. (...) In dieser Anzeige von Gulf Oil und National Geographic 
verspricht das Geschöpf, das aus der »Wildnis von Tansania« über die weiße Seite 


* Aus: Primate Visions — Gender, Race, and Nature in the World of Modern Science. Rout- 
ledge, New York (erscheint Frühjahr 1989). 
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seine Hand nach Jane Goodall ausstreckt, Kommunikation: das besondere Vor- 
beugemittel gegen Streß. »Einander verstehen ist alles.« Nicht Verfall ist die Dro- 
hung der Nachkriegsepoche, sondern mißglückende Kommunikation, die Dys- 
funktionalität gestreßter Systeme. Die Phantasie entzündet sich an der Sprache, 
an Bedeutungen, die unmittelbar sich mitteilen können. Gulf Oil erklärt: »Es ist 
unser Ziel, die Neugier auf die Welt und die zerbrechliche Komplexität der na- 
türlichen Ordnung zu wecken; diese Neugier durch Beobachtung und Wissenser- 
weiterung zu befriedigen; den Ort des Menschen im ökologischen System und 
seine Verantwortung für dieses verstehbar zu machen — vor dem Hintergrund 
der einfachen Theorie, daß kein denkendes Wesen sich an der Zerstörung von et- 
was beteiligen kann, dessen Wert ihm einleuchtet.« (Anzeigentext) Das ist die 
Kommunikation, die uns die Wissenschaft verspricht, die in der leichten Ver- 
schiebung im Anzeigentext von Jane Goodall zu Dr. Goodall in Erscheinung 
tritt. 

Angesichts dieser Umarmung zweier Hände, angesichts dieser Begegnung von 
Mensch und Schimpanse, drängt sich unausweichlich die Frage auf: Was ruft 
Spontaneität hervor? Worin besteht die Geschichte dieser Berührung? (...) Zu- 
gleich liegt es nahe, diese Fragen auf andere Art zu stellen: Wann kann die (wei- 
ße) Frau und der (fast menschliche) Affe am besten die Art, den Menschen re- 
präsentieren? Wie funktionieren die Kodierungen von Rasse, Art, sozialem Ge- 
schlecht und Wissenschaft, um die Natur in den Kontext des post-kolonialen und 
multinationalen Kapitalismus erneut einzufügen? 

Im gleichen Jahr, als der Ölriese (Gulf Oil gehört zu den Sieben Schwestern) 
die Sponsorenrolle für jene Fernsehsendungen aufnahm, füllte er die Schlagzei- 
len der Presse, weil er in einige größere Bestechungsskandale mit US-amerikani- 
schen und ausländischen Politikern verwickelt war. Diese Machenschaften hat- 
ten den Rücktritt des Aufsichtsratsvorsitzenden zur Folge. Aber die siebziger 
Jahre waren für Gulf Oil nicht nur skandalträchtig, sondern auch ökonomisch 
verheerend. Die Ursache war die Bildung der OPEC (der Organisation erdölex- 
portierender Länder) und die darauf folgende Übernahme aller ihrer Ölfelder 
durch Kuwait. Aus dem unschlagbaren Kampfgefährten von British Petroleum, 
der über die reichen Ölvorkommen eines kleinen Landes im Mittleren Osten 
herrschte und aus diesen Mitte der siebziger Jahre mehr als eine Million Dollar 
Gewinn pro Tag abschöpfte, wurde ein Bittsteller, der eine selbstbewußte 
kuwaitische Regierung höflichst um Rohöl ersuchen mußte. (Moskowitz 1980, 
506-10) Die Jahre, in denen sich das Interesse der Medien auf das System inter- 
nationaler Ölgewinne und Ölpolitik’ richtete, die Jahre, in denen das Bewußtsein 
der Massen zum ersten Mal von der »Energiekrise« Notiz nahm — diese Jahre 
waren Augenzeugen einer neuen Form der Anzeigengestaltung, die von den 
Energie- und Ölmultis ausging. In diesen Anzeigen leuchtete die unverdorbene 
Natur, wurde die Umwelt durch die aufgeklärten und wissenschaftlich abgesi- 
cherten Praktiken der multinationalen Konzerne geschützt und wiederherge- 
stellt. Es war genau die richtige Zeit für Gulf Oil, sich die Behauptung nutzbar 
zu machen, daß »kein denkendes Wesen sich an der Zerstörung von etwas beteili- 
gen kann, dessen Wert ihm einleuchtet. (...) Die Verbindung mit der National 
Geographic Society und den TV-Sondersendungen ist nur ein Aspekt von Gulfs 
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lebhaften Bemühungen um die Umwelt. Aber es ist ein besonders herausragen- 
der.« (Anzeigentext). 

Das Bündnis der führenden Konzerne der industriell-kapitalistischen Welt mit 
der Wissenschaft ist nicht neu; ebensowenig das Interesse, das die großen Öl- 
magnaten für die Unterstützung von Forschung, Entdeckung und Wissensver- 
mittlung gezeigt haben. Vor dem Zweiten Weltkrieg wurde der Aufbau der mo- 
dernen Biologie und Medizin nahezu vollständig von der Rockefeller Foundation 
bezahlt. Und schon weit vor der Entstehung des Industriekapitalismus entwickel- 
te sich die Wissenschaft Hand in Hand mit der sich herausbildenden Warenwelt; 
»Unser wichtigstes Produkt heißt Fortschritt« (Westinghouse). Doch die Natur- 
bilder, die sich im frühmodernen Europa herauszukristallisieren begannen, und 
deren Brutalität und Zwanghaftigkeit sich zunehmend verstärkte, unterlagen an- 
deren Kodierungen als Gulf Oil’s zutiefst vertrauenerweckende Berührung. Der 
Begriff des sozialen Geschlechts ist der offensichtliche Schlüssel für diese Ko- 
dierungen. Der verborgene Schlüssel liegt in der Uneindeutigkeit des Unter- 
schiedes zwischen jenen menschlichen Rassen, denen der Kolonialismus den 
Stempel naturgebundenen Lebens aufdrückte, und den nicht-menschlichen Ar- 
ten, deren Berührung so begehrt wird — ein Thema, das in der Nachkriegsepo- 
che die Fernsehsendungen, die Fotografien und die Artikel von National Geo- 
graphic durchzieht. 

In ihrem Buch The Death of Nature zeigt Carolyn Merchant die zentrale Be- 
deutung der Identität von Weiblichkeit und Natur bei der Geburt des westlichen 
Kapitalismus. Die historische Rekonstruktion der westlich-männlichen Vorstel- 
lungswelt mit ihren weitreichenden Folgen und die Verbindung vermännlichten 
menschlichen Ehrgeizes mit den Diskursen von Wissenschaft und Technologie 
führten zur Rekodierung einer mater-iellen Erde. Dies war die Rechtfertigung 
für den männlich-potenten Liebhaber/Handelnden/Wissenden, immer tiefer 
einzudringen und unnachgiebig zu entschleiern. Dieses tiefere Eindringen, das 
bei der »Geburt« des modernen Kapitalismus und der modernen Wissenschaft 
von einem expandierenden Europa auf der imaginären und der praktischen Ebe- 
ne in Szene gesetzt wurde, hat einen geschlossenen Kosmos für immer zerbro- 
chen. Zugleich erzeugte es jene technologischen und imaginativen Entwürfe, 
Ängste und Begierden, durch die der zerbrochene Erdball in einer Neuschöp- 
fung des Paradieses wieder zur Gänze gefügt oder ein Entfliehen seiner Schwer- 
kraft endgültig in einen rein abstrakten Raum ermöglicht werden sollte. Von 
»Anbeginn« an war die Wissenschaft mit dem Kode des Sinnlich-Erotischen ver- 
sehen worden: Der Wissende vollführte den Liebesakt mit aller ihm zur Verfü- 
gung stehenden Macht. Ausführung und Objekt des Liebesaktes konnten sich än- 
dern (vgl. Keller 1985), aber bis vor kurzem war es keine Frage, daß der Wissen- 
de in seinen Beziehungen zur Erde und zu den natürlich-technischen Objekten, 
die die Fruchtbarkeit seines Geistes und seiner Hände aus ihren Rohmaterialien 
erschufen, sozial männlichen Geschlechts sein mußte. (...) 

Aber die Anzeige von Gulf Oil und die Sondersendungen von National Geo- 
graphic machen den Wandel deutlich. Jane Goodall ist Wissenschaftlerin, nicht 
das geliebte oder verborgene Objekt der Wiß/ Begierde. Eine ganz offensichtlich 
weibliche und weiße Dr. Goodall führt den Fernsehzuschauer in die ars erotica 
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der Wissenschaft ein, in der »der Ort des Menschen im ökologischen System und 
seine Verantwortung für dieses« sichergestellt werden kann (Anzeigentext). Was 
ihre Kunst der Beobachtung entdeckt — eine Kunst, von der es heißt, sie erforde- 
re jahrelange Geduld und führe zu stillen Triumphen —, ist eine ausgefeilte Tech- 
nologie der gemeinsamen, erdhaften Berührung. Jane Goodalls Berührung trug 
den Charakter der Erlösung; ihre Macht rettete jene, denen die Wiederholung ih- 
rer ursprünglichen Handlungen nicht gestattet werden konnte, wenn die Wildheit 
der Tiere und die Sicherheit der Menschen bewahrt werden sollten. Dr. Jane 
Goodall bewohnt die eine Hälfte jenes Systems der Begierden und Wünsche, die 
von der modernen Wissenschaft und Technologie hervorgebracht wird: Es ist die 
Hälfte, die davon träumt, den zerbrochenen Kosmos wieder zur Gänze zu fügen. 
Dieser Kosmos ist in seiner natürlich-technischen Form als Ökosystem bekannt. 


Primaten im Weltraum 


Die zweite Hälfte dieses Systems der Wünsche und Begierden hält für seine Ein- 
wohner einen anderen Ort bereit — nicht das Ökosystem, sondern den außerirdi- 
schen »Weltraum«. Ökosysteme sind immer spezifischer Natur; ein Beispiel wäre 
der Laubwald der gemäßigten Zonen, ein anderes der tropische Regenwald. Jane 
Goodall begab sich in das mythische Ökosystem der »Wildnis Tansanias« — my- 
thisch, weil es an das ursprüngliche Paradies denken läßt, aus dem ihresgleichen 
einst ausgestoßen wurden, und zu dem sie nun zurückkehrt, um mit den heutigen 
Bewohnern gemeinsam das Überleben zu lernen. Die afrikanische Wildnis ist 
mit den Kodierungen des Dichten, Feuchten und Körperlichen verbunden, voller 
sinnlicher Kreaturen, deren Berührungen so intim wie intensiv sind. Im Gegen- 
satz dazu wird das Außerirdische als etwas völlig Allgemeines vorgestellt: hier 
geht es darum, vom begrenzten Erdball in ein Anti-Ökosystem zu fliehen, das 
einfach »(Welt-) Raum« genannt wird. Dieser Raum hat keine Bedeutung für den 
Ursprung des Menschen auf der Erde, sondern für »seine« Zukunft; Vergangen- 
heit und Zukunft aber sind die beiden allochronen (nicht-gegenwärtigen) Schlüs- 
selzeiten der Heilsgeschichte. »(Welt-)Raum« hat formale Eigenschaften, z.B. 
kann er wie eine topologische mathematische Figur als gekrümmt konstruiert 
werden. Der Weltraum und die Tropen sind u/topische Figuren westlicher Ein- 
bildungskraft, und ihre entgegengesetzten Eigenschaften deuten in dialektischer 
Weise auf Ursprung und Ende jenes Geschöpfes, dessen weltliches Leben sich 
außerhalb von beiden abspielt: auf den zivilisierten Menschen. Der Weltraum 
und die Tropen sind »allotopisch«, d.h. »woanders«: Orte, die der Reisende auf- 
sucht, um das Gefährliche und das Heilige zu finden. 

Die ersten Primaten, die jenen abstrakten Ort, der »Weltraum« genannt wird, 
erreichten, waren Affen und Menschenaffen. 1949 überlebte ein Rhesus-Affe ei- 
nen Flug von 83 Meilen Höhe. 1960 gelangte Jane Goodall in der »Wildnis von 
Tansania« an, um David Greybeard und Flo und den anderen berühmten Gobe 
Stream-Schimpansen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen und ihnen Namen 
zu geben. 1965 wurden diese Schimpansen dem Fernsehpublikum der National 
Geographic-Sendungen vorgestellt. 1961 wurde der Schimpanse HAM im Rah- 
men des bemannten Raumfahrtprogramms der USA in eine erdnahe Umlaufbahn 
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geschossen. HAM war für seine Aufgabe auf der Holloman Air Force Base trai- 
niert worden. Dieser Stützpunkt liegt 20 Autominuten von Alamogordo (New 
Mexico) entfernt, unweit des Geländes, wo 1945 die erste Atombombenexplo- 
sion stattgefunden hatte. Der Name HAM läßt unvermeidlich an Noahs jüngsten 
und einzigen schwarzen Sohn denken. Doch stammt der Name des Schimpansen 
aus einem völlig anderen Kontext: Er ist ein Akronym für die wissenschaftlich- 
militärische Institution, die ihn in den Raum schoß, Holloman Aero-Medical. 
Der Bogen, den sein Flug beschrieb, ist die Spur des Entstehungsweges der mo- 
dernen Wissenschaft: die Parabel, der konische Schnitt: (...) HAM erhielt sei- 
nen Namen erst nach seiner Rückkehr zur Erde. Vor seinem erfolgreichen Flug 
war er nur als Nr. 65 bekannt gewesen. Im Falle eines Mißlingens der Aktion 
wollten die menschlichen Befehlshaber die öffentliche Anteilnahme am Tod ei- 
nes berühmten und namentlich bekannten (wenn auch nicht völlig menschlichen) 
Astronauten vermeiden. Tatsächlich hatte das Personal, das ihn trainierte, einen 
Namen für Nr. 65. Er wurde Chop Chop Chang genannt, was an jenen beein- 
druckenden Rassismus (der Raserei) denken läßt, an dem teilzunehmen die ande- 
ren Primaten gezwungen wurden. Das Ersatzkind des Weltraumrennens/der 
Weltraumrasse? war, wie das Time-Life-Sachbuch Primates es ausdrückte, ein 
»Stellvertreter des Menschen in der Eroberung des Weltraums.« (Eimerl/DeVore 
1965, 173). HAMs hominide Vettern würden die geschlossene parabolische Fi- 
gur überwinden. 

HAM, seine menschlichen Vettern und Artgenossen und deren weltumspan- 
nende und systemvernetzende Technologie waren eingebunden in eine sich neu 
formierende Konstitution von Männlichkeit, die sich der Bilder und Begriffe des 
Kalten Krieges und des Weltraumwettrennens bediente. (...) Menschen und 
Schimpansen waren auf dem gleichen Kampffeld des Kalten Krieges gefangen, 
auf dem die Heldenbilder des männlichen, todesverachtenden und hervorragend 
ausgebildeten Bomberpiloten alten Typs überflüssig wurden, um durch die me- 
dienträchtige Routine der Apollo- und Mercury-Projekte und ihrer Nachfolger 
ersetzt zu werden. Sowjetische Primaten von beiden Seiten der Hominisationsli- 
nie flogen mit ihren US-amerikanischen Halbbrüdern um die Wette in die außer- 
irdische Umlaufbahn. Die Raumschiffe und die damit verbundenen Technolo- 
gien, die Tiere und Menschen wurden zu einer neuen Form historischer Entität 
zusammengefaßt — Kyborgs auf dem Kampfplatz des Krieges, der Wissenschaft 
und der Pop-Kultur. (...) 

HAM ist ein Kyborg, das vollkommene Kind des Weltraums. Ein Kyborg, in 
linguistischer und materieller Hinsicht eine Kreuzung von kybernetischer Tech- 
nik mit einem Organismus, ist seit den fünfziger Jahren eine Zwittergestalt der 
Science-Fiction-Welt, zugleich aber und in derselben konkreten historischen 
Epoche eine machtvolle gesellschaftliche und wissenschaftliche Realität (Hara- 
way 1984). Wie jede Technologie von Bedeutung, ist ein Kyborg zugleich My- 
thos und Werkzeug, Repräsentation und Instrument, gefrorener Moment und 
vielsagendes Abbild der gesellschaftlichen und imaginativen Wirklichkeit. Ein 
Kyborg existiert dann, wenn zwei Arten der Grenzziehung zugleich problema- 
tisch werden: 1. die Grenzziehung zwischen Tieren (oder anderen Organismen) 
und Menschen, und 2. die Grenzziehung zwischen selbstgesteuerten Maschinen 
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(Robotern) und — speziell menschlichen — Organismen (Modellen von Autono- 
mie). Es kann kaum ein bezeichnenderes ikonisches Bild geben als jenen mit 
Elektroden bestückten Schimpansen, der, ein Stellvertreter des »Menschen«, von 
der Erde abhebt, während sein Artgenosse im Dschungel »in einer spontanen Ge- 
ste des Vertrauens« die Hand einer Wissenschaftlerin mit Namen Jane umfaßt — 
und das in einer Anzeige der Gulf Oil Corporation, die »den Ort des Menschen 
im ökologischen System« zeigt (Anzeigentext). Der Schimpanse — »eingeboren« 
und »außerirdisch« — ist ein privilegiertes natürlich-technisches Erkenntnisob- 
jekt des späten zwanzigsten Jahrhunderts. An dem einen Ende von Raum und 
Zeit ist der Schimpanse das Kommunikationsmodell für das gestreßte, ökolo- 
gisch bedrohte und bedrohende menschliche Wesen. Am anderen Ende ist der 
ET-Schimpanse? das Modell für gesellschaftliche und technische kybernetische 
Kommunikationssysteme, die es dem »Menschen« erlauben, zugleich der Groß- 
stadt und dem Dschungel zu entkommen. Das aber funktioniert vermittels eines 
Entwurfs in die Zukunft, den die sozial-technischen Systeme des »Informations- 
zeitalters« im erdumspannenden Kontext eines befürchteten nuklearen Krieges 
möglich machen. (...) 


Träume(n) von einer gemeinsamen Sprache 


Es gibt also die »spontane« Geste gegenüber dem weißen weiblichen Menschen, 
es gibt den ET-Kyborg (die organismische Maschine als Kommunikationsverbin- 
dung), und es gibt die »natürlichen« ethologischen Signal- und Zeichensysteme. 
Doch darüber hinaus formt der Schimpanse in dieser Zeit, da die westliche Welt 
von Kommunikation besessen ist, noch ein viertes Modell, um mit menschlichen 
Wesen in Verbindung zu treten, und zwar in der Benutzung der amerikanischen 
Zeichensprache (American Sign Language; Ameslan). Ironischerweise beruht 
bei dieser Suche nach Verbindungen jedes der vier Kommunikationsmodelle auf 
einer grundlegenden Grenzüberschreitung: 1. wird der Mensch durch die Frau 
repräsentiert; 2. gebiert der Weltraum die männlich-reproduktiven Zwitterwesen 
von Organismus und Maschine; 3. wird natürliche Kommunikation theoretisch 
als durch Impulse gesteuertes kybernetisches Signalsystem gefaßt; 4. geht es um 
Tiersprache. (...) 

Für die Untersuchung der Fähigkeit von Menschenaffen, menschliche Spra- 
chen zu lernen und zu benutzen, hat es viele wissenschaftliche Begründungen 
gegeben. Doch war es Birute Galdikas, die in einer Titelgeschichte von National 
Geographic über ihre Feldarbeit und Renaturalisierungsversuche mit Orang- 
Utans in Indonesien die vielleicht tiefstliegende Motivation ausgedrückt hat. 
Galdikas hatte Gary Shapiro eingeladen, der dem Orang-Utan Sugito Ameslan 
beibringen sollte. Shapiro hatte bereits Erfahrungen im Sprachunterricht mit ge- 
fangenen Affen, darunter Washoe. Galdikas erklärte: »Ich habe es oft bedauert, 
daß ich niemals in der Lage sein würde, mit Sugito zu sprechen, damit ich unter- 
suchen könnte, wie er die Welt wahrnimmt und interpretiert. Wenn wir aber den 
Orang-Utans in ihrer natürlichen Umgebung Zeichensprache beibringen, könn- 
ten wir herausfinden, was für sie (und weniger für uns) wichtig ist.« (Galdikas 
1980, 845) So träumen die Ethnographen von Repräsentation: sie sehen und er- 
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kennen die Welt aus dem Blickwinkel eines anderen. Daß die Sprache diese Gna- 
de nicht einmal Menschen der »gleichen« Kultur gewährt, konnte die Vorstellung 
von einer artübergreifenden Gemeinschaft nicht untergraben. Jedoch vermerkte 
Galdikas’ Bericht in National Geographic pädagogische Probleme. Sugito hatte 
eine von Menschen geprägte Kindheit erfahren und war Galdikas’ erstes Orang- 
Utan-Kind und ihr Liebling gewesen. Zudem machte Sugito die Adoleszenzpha- 
se durch und war verwirrt hinsichtlich seiner artbiologischen (nicht aber seiner 
sexuellen) Identität. So betrachtete er Gary Shapiro als männlichen Rivalen und 
lernte überhaupt nichts. Shapiro fand eine geeignetere Schülerin in einem er- 
wachsenen Weibchen mit Namen Rinnie, das früher in Gefangenschaft gelebt 
hatte, Shapiro durchschwamm den Fluß und brachte ihr die Zeichensprache in 
ihrer Heimstatt, dem Urwald, bei; und da sie keinen Beschränkungen unterlag, 
fand der Unterricht auf »freiwilliger« Basis statt. Sie lernte schnell, beschränkte 
die Unterhaltung aber auf Nahrungsprobleme. Ethnographie ist oft desillusionie- 
rend gewesen (ebd., 845ff.). 

Es stellte sich heraus, daß Sugito, den Galdikas’ Ehemann »eines deiner 
Orang-Kinder« nannte, andere in der Renaturalisierung befindliche Orang-Utans 
umgebracht hatte, weil er vermutlich auf sie eifersüchtig gewesen war. Dies und 
seine schwierige männliche Adoleszenz führten dazu, daß er in eine weiter ent- 
fernte Gegend des Waldes verbannt wurde (ebd., 846). »Sugito war etwas ganz 
anderes. Vielleicht stimmte die biblische Analogie: Von einer Menschenmutter 
großgezogen und der menschlichen Kultur ausgesetzt, hatte er vom »Baum der 
Erkenntnis« gegessen und seine Orang-Utan-Unschuld verloren« (ebd., 832). 
Ironischerweise wurde Sugitos Verwirrung hinsichtlich seiner Artzugehörigkeit, 
seine »Hominisation«, der Grund dafür, daß er so weit wie möglich vom Schau- 
platz seiner »Renaturalisierung« entfernt wurde; denn dieser Ort war der Kampf- 
platz seiner miteinander verbundenen Verbrechen — Artgenossenmord und se- 
xuelle Verwirrung — geworden. In Galdikas’ Bericht war die sexuelle Verwir- 
rung Ergebnis der Überschreitung von artbiologischen, nicht aber von sexuellen 
Grenzen. In gleicher Weise wurde der Mord an seinen Artgenossen in eine Ge- 
schichte der Überschreitung seiner natürlichen Gemeinschaft (oder besser des 
Fehlens derselben) eingebaut. In der Natur leben männliche Orang-Utans meist 
als Einzelgänger, was vielleicht auf Gewohnheiten der Nahrungsaufnahme bei 
körperlich großen Pflanzenfressern zurückzuführen ist. Sugito, dessen Erzie- 
hung stark von Menschen geprägt war, geriet in seiner Reifephase unter starken 
sozialen Streß, zu dem auch eine die Artgrenzen überschreitende sexuelle Rivali- 
tät gehörte. Ähnliche Probleme mit sexueller Identität weisen in Gefangenschaft 
großgezogene Menschenaffen auf, die eine Vorliebe für der Vermehrung unzu- 
trägliche Sexualpartner, nämlich für Menschen, entwickeln. Die Berichte über 
diese Probleme bieten reiches Quellenmaterial, um die Voreingenommenheit der 
Wissenschaftler(innen) hinsichtlich der fortpflanzungsfähigen heterosexuellen 
»Normalität« zu erforschen; gerade in dieser Gefahrenzone des Gartens der Na- 
tur häufen sich die Irrungen und Wirrungen. Shapiro arbeitete auch mit einem 
sehr intelligenten jungen Orang-Utan, Princess, der seinerseits Binti, Galdikas’ 
kleinem Sohn, Zeichen beibrachte (ebd., 846ff.). Galdikas berichtete, daß sie 
über Bintis fortwährende Nachahmung von Princess besorgt gewesen sei. 
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Princess und Binti waren unzertrennliche Spielgefährten. Das Titelfoto von Na- 
tional Geographic zeigte das Orang- und das weiße Kind zusammen in einer Pla- 
stikbadewanne. »Es hätte sonst keinen Grund zur Sorge gegeben, aber da es im 
Lager keine anderen Kinder gab, wurden die Orang-Utans die Vorbilder für sein 
Rollenverhalten. (...) Er sprach Princess nicht an; er gab ihr Zeichen, so wie er 
es auch mit den Orang-Utans machte, die nicht die Zeichensprache beherrsch- 
ten.« (Ebd., 848) Obwohl Galdikas neben anderen Sorgen auch Bintis Beißen 
und andere »tierische« Verhaltensweisen erwähnte, hat das Titelphoto der beiden 
in einer »Menschen«-Badewanne und der Bericht darüber, wie Binti weniger von 
seinen Eltern als von einem Affenkind Sprache lernt, die Angst auf merkwürdige 
Weise verschoben. Es schien, als sei der Affe ein unzureichendes menschliches 
Modell für den Orang-Utan-Ersatz, der in Wirklichkeit ein Junge war. Galdikas 
berichtete, daß Binti später, als er mit Kindern spielte, völlig menschliche Ver- 
haltensweisen entwickelte. Doch Galdikas selbst unterrichtete am Schluß des sel- 
ben Absatzes die Leser über das Schicksal ihrer Orang-Kinder, die in den Ur- 
wald zurückgegangen waren. »Ich sah Akmad und Sobiarso, meine beiden ur- 
sprünglichen weiblichen Riesenbabies, wie sie in der Begleitung von wilden her- 
anwachsenden Männchen den Fluß überquerten. Ich weiß, daß es nur eine Frage 
der Zeit ist, bis ich wieder ‘Großmutter’ bin.« (Ebd., 852) Die einfachen Anfüh- 
rungszeichen, die das machtvolle Zeichen Großmutter kaum zu halten vermö- 
gen, können die Grenze zwischen der Wissenschaftler-Mutter und ihren ver- 
schiedenen Arten entstammenden Kindern nicht schließen. 

Wissenschaft und soziales Geschlecht sind im narrativen Kontext einer Politik 
der Reproduktion von Leben vereinigt worden, die sowohl grenzüberschreitend 
als auch auf zweideutige Weise unschuldig ist. Die »menschliche« (human) Su- 
che nach dem Ursprung des »Menschen« (man) führte die euroamerikanischen 
Frauen des späten 20. Jahrhunderts im gefährlichen Augenblick der Entkoloni- 
sierung zu den langsam verschwindenden Urwaldparadiesen. Naturbewahrung 
und -evolution bildeten den expliziten wissenschaftlichen Rahmen für ihre hel- 
dinnenhaften Taten; es waren jene Wissenschaftsgebiete, die, indem sie die Ver- 
gangenheit konservierten, Bohrwerkzeuge für die Bretter der Zukunft sein woll- 
ten. Dort in den Wäldern machten sich die Frauen von National Geographic an 
die Aufgabe, jenen vom kulturellen Übergriff beschädigten Kreaturen die natür- 
liche Wildheit zurückzuerstatten, von denen es in den populär/wissenschaftli- 
chen Berichten des Westens hieß, sie lebten im Grenzbereich von Natur und Kul- 
tur. Am Grenzübergang sprachen diese Frauen und ihre Kinder mit den Tieren, 
was seit dem Sündenfall unmöglich gewesen war. Und jene Ursprungszeit, die 
der mythischen Sünde voranging, wiederherzustellen und zu erkennen, war das 
Ziel der Frauen. Eine linguistisch, wissenschaftlich und sexuell bestimmte Kon- 
versation — offene und produktive Zeichensysteme — setzten den Austausch 
zwischen Menschen und Menschenaffen in Gang. Gestört wurde die kommuni- 
kative Idylle nur durch das unüberhörbare Geräusch der Bauholzfirmen, die die 
Wälder rings um die bedrohten Paradiese abholzten. (...) 
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Der Verkehr zwischen Natur und Kultur 


Wir wollen nun über den präzisen Ort von Affen und Menschen in dieser seltsa- 
men Welt nachdenken, die sich aus dem erdnahen Weltraum, der »Wildnis von 
Tansania«, Pennys und Kokos Wohnwagen in Woodside und einem indonesischen 
Dschungel zusammensetzt. Die wichtigen Variablen in den Geschichten sind fol- 
gende: die biologische Art, das soziale Geschlecht und die symbolische Veror- 
tung. In allen bisher erwähnten Versionen der Berichte über Primaten fällt ein er- 
zählerisches Element durch seine Abwesenheit verdächtig ins Auge: Geschichte 
selbst (history). Wir wollen erforschen, wie die Erzählungen über das Leben der 
Primaten Natur oder Kultur (oder beides) so zur Sprache bringen, daß das Be- 
wußtsein der LeserInnen von Vermittlungen, Geschichte und Konstruktionen 
ausgeblendet wird. 

Dadurch, daß die Schimpansin Koko sich ein Haustier (Katze) hält und ihm 
überdies noch einen Namen gibt, scheint sie in der Kultur, im Bereich des 
Menschlichen verortet zu sein. Daraus wird die Lehre gezogen, daß sie den 
»Menschen« gleicht. Doch nicht »Menschen« allgemein halten Haustiere, son- 
dern nur Mitglieder bestimmter Industriegesellschaften. Andere Völker und 
Zeiten (man denke etwa an Bauernschaft und Adel im Europa der Feudalzeit) be- 
ziehen sich völlig anders auf Tiere. Doch die Geschichte von Koko und Ball ver- 
mittelt den LeserInnen nicht, das Gorillaweibchen als Mitglied einer spätindu- 
striellen Kultur zu sehen, die Tiere in einer bestimmten historischen Form — 
nämlich als Haustiere — konstruiert und hervorbringt. Darüber hinaus wird Ko- 
ko mit den Attributen von Kamera, Spiegel und Buch ausgestattet — eine Aus- 
stattung, die ihr die »menschliche« Eigenschaft des Ich-Bewußtseins zu verleihen 
scheint. Ein »Ich« ist eine komplexe geschichtliche Konstruktion, die sich in den 
Formen, mit denen Koko gekennzeichnet wird, im Kapitalismus herausbildete, 
und zwar durch die Entwicklung von Rasse, Klasse und sozialem Geschlecht 
(Lowe 1982). Kokos »Ich« scheint durch die politische Theorie und Ökonomie 
des modernen Westens geformt zu sein — ganz zu schweigen von der Konsum- 
kultur. Das Gorillaweibchen wurde in die Kultur verbracht, ohne daß sie und ihre 
Gattung zuvor in die Geschichte eingetreten wären. Es ist — im erzählerischen 
Kontext — die Sprache, die sie von Zootieren unterscheidet, und diese Unter- 
scheidung wird nicht zu spezifischen Konstruktionen des Menschlichen und Tie- 
rischen ins Verhältnis gesetzt, sondern von ontologischen Grundhaltungen im 
verborgenen Rahmen eines Ursprungsmythos determiniert. Gewährleistet wird 
der Zusammenhalt des Ganzen durch die Achse des Dualismus von Natur und 
Kultur, die es zugleich verbietet, sich über historische Vermittlungen Rechen- 
schaft abzulegen. (...) Ebenso bedient man sich, wenn man nicht-menschlichen 
Primaten Namen gibt, einer rhetorischen Schlüsselfigur, um einer besonderen 
Art von Individualität die Form einer scheinbar zeitlosen und universellen »Ich- 
heit« (selfhood) zu verleihen. (...) Für das bürgerliche Individuum ist »Persön- 
jichkeit« die Ergänzung strategischer Rationalität. Beide zusammen bilden das 
»Ich«. (...) 

Alle bisher untersuchten Modelle verorten die Tiere betontermaßen an oder 
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hinter der Grenze zur »Kultur«. Auf die gleiche Weise werden die Menschen in 
der vollständigen mythischen Ursprungserzählung an oder hinter der Grenze zur 
Natur angesiedelt. In den Nachkriegsversionen von National Geographic unter- 
ziehen sich weiße Frauen den Herausforderungen und Strapazen des forschenden 
Helden, um eine besondere Gnade zu erlangen: die spontane Berührung durch 
den Anderen, der die Brücke zwischen »Mensch« und »Tier« schlägt, wobei diese 
Berührung vom Tier ausgeht und als spontanes und überaus bedeutungsvolles 
Geschenk dargereicht wird. (...) In einer Art Zwischenstation am Waldrand ist 
Galdikas damit beschäftigt, Orang-Utans aus dem zivilisatorischen Status von 
Haustieren in den Naturstand zurückzuversetzen. In der (Ver-)Kleidung, die sie 
trägt, wird ihr Körper zu dem einer Primatenmutter verallgemeinert: Sie ist von 
Waisen und »Rekonvaleszenten« bedeckt, die sich an sie drängen. Auf dem Titel- 
foto vom Oktober 1975 zeigt National Geographic sie in Begleitung eines kleinen 
Orang-Utans, der ihre Hand hält, während ein anderes Kleines an ihrem Ober- 
körper hängt. Das Foto betont ihre Brüste. Der Umschlag vom Januarheft 1970 
zeigt ein ähnliches Motiv: Dort wandert Dian Fossey mit zwei Gorilla-Waisen 
über eine grüne Bergwiese. 

Zugleich aber widmet sich Galdikas, wie auch Fossey, dem Studium der wil- 
den Menschenaffen. In dieser Rolle muß sie, wiederum wie Dian Fossey und Ja- 
ne Goodall, die ersehnte Berührung suchen, weniger um sie zu erreichen, als um 
sie zu empfangen. Die Arbeit der Frauen besteht darin, Empfänglichkeit herzu- 
stellen, d.h. die Bedingungen hervorzubringen, unter denen das Tier sich nähern 
kann. 1975 produzierten Gulf Oil und National Geographic den TV-Film Search 
Jor the Great Apes. Er zeigt Galdikas, wie sie ihre anstrengende Aufgabe in An- 
griff nimmt. Man hört, wie das Futter im Wald verteilt wird und sieht die zurück- 
gelassene Losung, die als Zeichen der Gegenwärtigkeit ihrer Beute untersucht 
wird. Nach drei Jahren, nach über 5000 Stunden der Beobachtung und nach un- 
geheuer schwierigen Bemühungen, ein erwachsenes Männchen, einen Einzel- 
gänger, den Galdikas und Brindamour (der Fotograf) »Nick« nannten, an sich zu 
gewöhnen, »am 41. Tag naht sich der Moment, auf den ich nicht zu hoffen wagte. 
Nick kommt zu uns.« (So der gesprochene Kommentar.) Den Worten folgt eine 
lange Kameraeinstellung, die Nick zeigt, wie er sich dem Zuschauer nähert. Der 
Zuschauer nimmt den Blickwinkel von Galdikas und Brindamour ein. Der riesi- 
ge Orang-Utan füllt den Bildschirm aus und überdeckt den Zuschauer mit seiner 
körperlichen Präsenz. Nick ist es, der den Zuschauer in den Bann der Natur 
zieht; Galdikas hatte alles in Bewegung gesetzt, um das Geschenk zu empfangen, 
während Brindamour bereit war, die Szene zu filmen. So sieht die Heilige Fami- 
lie der Naturwissenschaft nach dem Zweiten Weltkrieg aus. (...) 

Shirley Strum, eine andere Autorin von National Geographic, war nach Afrika 
gegangen, um dort Menschenaffen zu beobachten. Ihr Bericht über die erste Be- 
rührung durch ein solches Wesen schlug die gleichen Töne an: »Ich beobachtete 
das Pavianweibchen Naomi, einen meiner Lieblinge, die mit ihrer Freundin 
Queenie zusammensaß. Als ich mir auf meinem Merkbogen Notizen über Nao- 
mis Verhalten machte, fühlte ich plötzlich, wie kleine Hände meinen Rücken be- 
rührten. Die Berührung war so sanft, daß ich die Empfindung zunächst gar nicht 
einordnen konnte. Ich wandte mich langsam um und sah, daß es Robin war, 
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Naomis zweijährige Tochter, die den dünnen Baumwollstoff meines Hemdes glatt- 
strich. Es war eine Geste, die mich im Innersten aufwühlte.« (Strum 1975, 673) 

In all diesen dramatischen Szenen der Berührung nähert sich die Natur dem 
Menschen (man) durch die Frau. Der Mensch wird durch seinen Abgesandten, 
die Frau, in die Natur versetzt, so wie in der Geschichte von Koko die Menschen- 
affen durch einen menschlichen weiblichen Abgesandten in die Kultur versetzt 
werden. Bei beiden Verortungen und Grenzüberschreitungen, die durch Frauen 
vermittelt wurden, ist Geschichte (history) als Artspezifikum ausgeschlossen. 
Die Erzählungen hatten Kommunikationsweisen zum Thema, nicht Geschichte. 
Und in den vier bisher untersuchten Formen der Kommunikation — der Geste 
der Berührung, des außerirdischen Kyborg, der ethologischen Signalsprache, 
dem Gespräch zwischen Mensch und Tier — geht es um Grenzüberschreitungen, 
um das Schauspiel der die Differenz überwindenden Berührung; es geht nicht 
um die endliche, mit Unterschieden beladene Welt der Geschichte. Der Dualis- 
mus von Natur und Kultur leistet innerhalb dieses Kommunikationsrahmens gan- 
ze Arbeit, weil beide Begriffe allochron sind, d.h. sie existieren in einer Zeit 
außerhalb der konfliktgeladenen Jetztzeit der Geschichte, in der es viele Diffe- 
renzen und eher ungesicherte Möglichkeiten der Verständigung gibt. 


Eine dreifache Kodierung 
Soziales Geschlecht (gender) 


In den erwähnten Berichten und Erzählungen wird der Frau ihre kommunikative 
und vermittelnde Funktion auf Grund eines dreifachen Kodes zugeschrieben, der 
nur zu einem Teil durch das soziale Geschlecht definiert ist, das hier eine sehr 
einfache Rolle spielt: die Frau steht der Natur näher als der Mann (man) und 
stellt leichter Vermittlungen her (Ortner 1972). Diese Wirkungsweise des sozia- 
len Geschlechts dient dazu, der Vertreibung des Menschen aus Eden — nach der 
Entwicklung der Bombe und in der von Vernichtung bedrohten Welt — den An- 
schein des Endgültigen zu nehmen. Nicht um Transzendenz geht es National Ge- 
ographic in der zweiten Jahrhunderthälfte, sondern um Immanenz, um die Mög- 
lichkeit, auf der Erde zu überleben. Der Mann braucht eine größere Distanz, um 
die Berührung mit der Natur vermitteln zu können; seine Instrumente sind Ka- 
mera und Gewehr, sein Mittel ist die Kunst des Ausstopfens von Tieren. Auch in 
den Artikeln von National Geographic bleibt die Kamera fest in der Hand der 
Männer ... (...) Der weibliche Wissenschaftler von National Geographic ist mit 
dem Auge der Kamera verheiratet oder als unberührte Weise Frau nur mit der 
Natur in der Berührung durch ein Affenmännchen ehelich liiert. Die Kamera 
aber ist mit strategischer Vernunft verknüpft, mit einer Technik, die für die Frau 
schwierig zu handhaben ist; ein Stolperstein, der sie vor dem Ausbruch aus der 
festgeschriebenen Kategorie bewahrt. 


Wissenschaft 


(...) Die Frau wird in National Geographic auf vielfache Weise als Wissenschaft- 
lerin gekennzeichnet. Alle Artikel und Filme betonen die »Forschungs«aktivitäten 
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und den Status der Forscherinnen, die entweder Doktorandinnen sind oder be- 
reits einen entsprechenden akademischen Grad besitzen. (...) Die Wissenschaft, 
die sie betreiben, hat jedoch nichts mit den industriell orientierten Forschungs- 
maschinerien zu tun, die, wie zuvor bereits in Chemie und Physik, während der 
Nachkriegsepoche auch in der Biologie auftauchten. Wissenschaft in National 
Geographic steht in Übereinstimmung mit dem sozialen Geschlecht des Wissen- 
schaftlers. Um in dieser Welt Frau und Wissenschaftler zu sein, bedarf es der 
Geduld und der sensiblen Aufnahmefähigkeit, aber auch des Abenteuergeistes 
und der Fähigkeit, Strapazen durchzustehen, um ein wichtiges Ziel zu erreichen. 
Die einem städtischen TV-Publikum präsentierte Wissenschaftlerin ist durch und 
durch rational und zugleich Vermittlerin von Frieden und Erkenntnis; sie ist je- 
mand, ohne deren Kooperation Natur nicht zur Erfüllung gelangen könnte. Eine 
solche Wissenschaftlerin nimmt keine Kamera in die Hand; sie wird fotografiert, 
um von Millionen Menschen angeschaut zu werden. Koko wird eine Ausnahme- 
stellung zugebilligt: sie darf sich im Spiegel fotografieren, damit das Wesen des 
Menschen auf sie abstrahle. Als Fotografin und Fotografierte ist sie ein ikoni- 
sches Bild vollkommener Ganzheit. 

Das soziale Geschlecht der Wissenschaftlerin ist ein zentraler Punkt für die 
Darstellung der Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnis in National Geogra- 
phic. Es werden keine Bilder eines modernen Labors gezeigt, wo »Naturs in line- 
ar angeordnete Datenströme übersetzt worden ist. Vielmehr wird im Film Search 
for the Great Apes (1975) zunächst eine halbe Stunde lang vorgeführt, wie Dian 
Fossey sich bei ihren heldenhaften und einsamen Nachforschungen ein spezifi- 
sches Wissen über Natur aneignet, und wie sie schließlich die Hand nach Digit 
ausstreckt, eine Geste, »die cinen Abgrund unermeßlicher Zeit überbrückte«. 
Gegen Ende des Films wird gezeigt, wie Fossey einer jungen Wissenschaftlerin 
(Kelly Stewart) das Beobachten von Gorillas beibringt. Der Kommentar verkün- 
det, daß Fossey nunmehr Studenten und Wissenschaftler aus der ganzen Welt zu 
Gast hat. »Dian gibt ein Vermächtnis von Verstehen und Einsicht weiter, das nur 
sie besitzt. (...) (Sie) führt eine Handvoll anderer Menschen in eine Welt, die bis 
heute nur ihr vertraut war.« (Kommentar) Der Film endet mit einer langen Ein- 
stellung, die die Augen eines Gorillas zeigt. Fossey übermittelt einer anderen 
Frau eine Geheimlehre. Die Verbindungen zum Sub-Department of Animal Be- 
haviour der Universität Cambridge, wo Kelly Stewart Doktorandin war, werden 
nicht erwähnt. Das Bild, das der Film zeichnet, ist das einer weisen Frau bei der 
Initiation einer Neophytin. Die gesellschaftliche Organisation wissenschaftli- 
cher Arbeit in der Gegenwart kann wohl kaum noch systematischer entstellt wer- 
den. Doch diese Entstellung wirkt glaubwürdig durch die fortwährende doppelte 
Kodierung, in der soziales Geschlecht und Wissenschaft miteinander verbunden 
werden. Um die Botschaft zu verkünden, daß eine intime Verbindung zur Natur 
weiterhin möglich ist, und vor dem Hintergrund eines traditionelleren gender- 
Kodes von Wissenschaft, der in der Republik des rationalen männlichen Diskur- 
ses statthat, zeichnet Search for the Great Apes eine geheime Welt des Weibli- 
chen als den Raum, wo Wissenschaft ihre Vollendung findet. (...)? 
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Auch »Rasse«, die weiße Hautfarbe der Frauen, fungiert als Zeichen im System 
von National Geographic. Leitmotivartig sich wiederholende Ausdrücke wie 
»der eindringende fremde weiße Menschenaffe« (strange pale ape intruder) kün- 
digen ein bestimmtes Thema an: Es ist nicht einfach der Mensch, der den Urwald 
in Gestalt und Körper der weißen Frau betreten hat, sondern es ist der weiße 
Mensch. »Wilde Schimpansen flichen vor der weißhäutigen Fremden, die in ihr 
Reich eindringt.« Und: »Es bedeutet, daß die blonde Fremde sich noch nicht nä- 
hern kann.« (Kommentar zu Miss Goodall and the Wild Chimpanzees, 1965) Es 
ist der fremde weiße Eindringling, der das Schauspiel der Berührung in Szene 
setzt. Der Anspruch besteht darin, zu zeigen, daß durch diese Berührung der 
»Mensch« den Kontakt zu seinem Ursprung und seiner Natur aufnimmt. Doch ist 
der Höhepunkt (die Berührung) erreicht, verschwindet die anfangs hervorgeho- 
bene Qualität der weißen Hautfarbe. Denn würde sie zu nachhaltig betont, wäre 
die universelle Natur der erlösenden Geste dem Zweifel ausgesetzt. So wird 
»Rasse« qua Hautfarbe sorto voce betont und ist doch zugleich von unabdingbarer 
Präsenz. Nur allzu laut ausgesprochen werden darf sie nicht, da sonst ihre zen- 
trale Bedeutung als Vorbedingung der Erlösungsphantasie verlorenginge und 
zum Gegenstand kritischen Nachfragens würde. Andererseits muß an der weißen 
Hautfarbe festgehalten werden, wenn die Rückkehr des Westens nach Afrika im 
Augenblick der Entkolonisierung erzählerisch dargeboten werden soll. Was hier 
wirklich zur Diskussion steht, ist der westlich-wissenschaftliche, europäisch-eu- 
roamerikanische »verallgemeinerte« Mensch/Mann, und zwar nicht durch seine 
Verkörperung der weißen Frau, sondern durch seine Repräsentation, die sie (die 
Frau) ist. Er ist durch die Geschichte und durch ein graeco-jüdisches Mythensy- 
stem aus der Natur ausgeschlossen worden. Erst vor kurzer Zeit wurde er durch 
die Entkolonisierung aus dem Paradies vertrieben und wird vielleicht vom Plane- 
ten gejagt, wenn dieser durch ökologische Verwüstung und nuklearen Holocaust 
der Zerstörung anheimfällt. So ist es denn an der Zeit, den blonden weiblichen 
Vermittler um Hilfe zu ersuchen, damit die Diskurse des Exterminismus und der 
Auslöschung im Weltraum und im Dschungel bewältigt werden können. 

Es ist kaum möglich, diesem spezifisch »weißen« Dilemma und seinen globa- 
len Folgen mit einer farbigen Frau begegnen zu wollen, wäre sie nun Wissen- 
schaftlerin oder nicht. Der Kode würde keine Wirkung zeitigen. Es wäre seltsam 
erschienen, den Ausschluß der farbigen Völker der Dritten Welt von der Berüh- 
rung mit Tieren gerade in dem Moment zu dramatisieren, in dem diese Völker 
die politische Kontrolle über die Lebensräume der Primaten erlangten. In den 
sechziger Jahren hatte die Dritte Welt ganz andere Ursprungsgeschichten zu er- 
zählen, die eher von nationaler Selbständigkeit handelten. Und eine westliche 
farbige Frau hätte die kulturelle Besonderheit der Geschichte von der Frau im 
Urwald zu offensichtlich gemacht, denn die Repräsentation der Zweideutigkeit 
gekennzeichneter und nicht-gekennzeichneter Kategorien wäre ihr nahezu un- 
möglich gewesen. Diese Zweideutigkeit aber war für die erzählerische Auflö- 
sung des Dilemmas in universelle Begriffe, wie sie die Filme und Berichte von 
National Geographic vorsahen, unbedingt erforderlich. Sowohl das spezifische 
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Unwohlsein®, das weiße Westler in der Nachkriegswelt befiel, als auch die fort- 
gesetzte Gewohnheit dieser Rasse, ihre Geschichte (history) als die Geschichte 
(story) der Gattung Mensch zu lesen, wies der Farbe des weißen Menschen/Af- 
fen eine hohe Signifikanz zu. Die Farbe war ein hinreichendes Unterscheidungs- 
kriterium, um die Schattierungen der Repräsentanzen des »Menschen« an den 
Rand der direkten Sichtbarkeit zu bringen. Das ist für die Mitglieder einer nicht- 
gekennzeichneten Kategorie ein außer-ordentlicher (und außerhalb der Ordnung 
befindlicher) Zustand, der ein gewisses Risiko in sich barg. Denn nun könnte ge- 
fragt werden, auf welche Weise die »normale« Unsichtbarkeit der »weißen« Ras- 
se im Gegensatz zur »farbigen« aufrechterhalten wird. Was wird in den ganzen 
Berichten über Primaten für wen an Rasse sichtbar? Wie konnte in den Jahrzehn- 
ten nach dem Zweiten Weltkrieg, da Rasse als Objekt der Wissenschaft zerfiel, 
die farbige Rasse auf die Tiere und der allgemeine Status »des« Menschen auf die 
weiße Frau verschoben werden? Es war mehr als nur die Idiosynkratien? der Le- 
bensgeschichte junger weißer Frauen, die einige von ihnen in den sechziger und 
siebziger Jahren zu Heroinen für National Geographic werden ließ. (...) 

In einer Vielzahl populärer und offiziöser westlicher Diskurse, vielleicht vor 
allem in ehemaligen Kolonien weißer Siedler (wie etwa den USA), ist weiß eine 
Farbkodierung, mit der Körpern die Eigenschaft zugeschrieben wird, Geist zu 
besitzen. Diese Zuschreibung impliziert symbolische und andere Formen der 
Macht (man denke etwa an gesellschaftliche Praktiken wie »Intelligenztests«). 
Dem Körper werden die Kodierungen des Dunklen, Dichten, des weniger War- 
men und Hellen und des weniger durch die Zahl Determinierten zugewiesen. 
Wer würde als Wissenschaftler, als Mathematiker, überhaupt als »Genie« ange- 
sehen werden? Da der Körper kein eigenes Ordnungsprinzip besitzt, ist er das 
geeignete Sub/jekt der Kontrolle und Aneignung. Mit deprimierender Regelmä- 
Bigkeit werden Frauen und Tiere dort als Körper konstruiert, wo der binäre Kode 
von Geist und Körper das erzählerische und wissenschaftliche Feld konturiert. 
Der binäre Kode Mensch/Tier wird von zwei anderen durchschnitten, welche die 
Möglichkeiten des narrativen Kontexts strukturieren: Geist/Körper und 
hell/dunkel. In machtdominierten geschichtlichen Räumen vermitteln weiße 
Frauen zwischen »Mensch« und »Tier«. Farbige Frauen dagegen sind oft so ein- 
gebunden in die Kategorie »Tier«, daß sie kaum als Vermittlerinnen fungieren 
können, jedenfalls nicht in (Kon-) Texten, die innerhalb der weißen Kultur produ- 
ziert werden. Denn hier werden farbige Frauen durch die dichten Kodierungen 
»Sex«, »Tier«, »dunkel«, »gefährlich«, »fruchtbar« und »pathologisch« gekenn- 
zeichnet. Der revoltierende »Körper« wird oft des irrationalen »Terrorismus« be- 
zichtigt. In den Vereinigten Staaten malt sich die politische Phantasie weißer 
Menschen folgendes Bild: Terroristen sind dunkelhäutig und Dunkelhäutige sind 
gefährlich. In der westlichen politischen Theorie bleibt der Körper unver- 
bürg(er)t, daer der Rationalität von Sprache und Handeln ermangelt; der Körper 
ist nur partikulär, nicht allgemein, nicht begeistet, nicht hell. Der Körper ist Se- 
xualität (Frau) im Gegensatz zum Geist (Mensch/Mann); er ist das Dunkle (Far- 
bige) im Gegensatz zum Hellen (Weißen). Der Körper ist Natur gegenüber dem 
Geist der Kultur; in den Berichten über Primaten wird der Abgrund durch eine 
weiße Frau überbrückt. (...) 
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Zusammenfassung und Schluß 


In allen diesen Erzählungen werden menschliche Wesen aus wissenschaftlich do- 
minierten Kulturen in die »Natur« versetzt, in der ihre gestische Inszenierung die 
LeserInnen und ZuschauerInnen von der Sünde unausgesprochener Überschrei- 
tungen erlöst und angstbesetzte Vorstellungen von Vereinzelung und Einsamkeit 
auf einem bedrohten Planeten und für eine durch die Folgen ihrer eigenen Ge- 
schichte bedrohten Kultur abmildert. Aber die Filme und Artikel blenden jene 
politischen Ereignisse vollständig aus, die den Kontext der Texte bilden: die Ent- 
kolonisierung und Ausbeutung der sich herausbildenden Dritten Welt, die obli- 
gatorisch-normative Heterosexualität, die männliche Herrschaft über zuneh- 
mend kriegsorientierte wissenschaftliche Unternehmungen in der industriellen 
Zivilisation und die auf Rasse gegründete symbolische und institutionelle Orga- 
nisation wissenschaftlicher Forschung. Stattdessen werden die Schauspiele der 
Kommunikation, der Ursprünge, des Aussterbens und der Arterhaltung in einer 
Natur inszeniert, die von Geschichte nicht berührt zu sein scheint. Es geht dar- 
um, den »Menschen« nach den Katastrophen der fortgeschrittenen Industrialisie- 
rung und besonders nach der Entwicklung der Atombombe zu renaturalisieren. 
Und genau zu diesem Zweck werden Menschenaffen und (weiße) Menschen so- 
wohl in der »natürlichen« Welt des Urwaldes als auch in der kulturellen Welt von 
Sprachbenutzern und Haustierhaltern zusammengeführt. Diese Szenerie ist ein 
zentraler Bestandteil jener Ideologie, die nach dem Zweiten Weltkrieg konstru- 
iert wurde und der es um die Entlastung von »Streß« (verstanden als Kommunika- 
tionsstörung) geht. Der Mythos des Zusammenhangs von Natur und Kultur wird 
durch die opulente filmische Vermittlung tropischer Tiere und weißer Frauen er- 
neut zum Leben erweckt. Es ist der Mythos, der den Anschein des Universellen 
trägt, nicht die ziemlich teure Geschichte, die irgend eine Person den Mitglie- 
dern ihrer Gruppe erzählt. 

Und schließlich ist Geschichte auch aus jener Gegend ausgeschlossen, die — 
weder Natur noch Kultur — jenseits beider Grenzen im Weltraum existiert. Die 
(Menschen)Affen, die als Kyborgs in Raketen sitzen, sind Produkte einer Kom- 
munikationstechnologie. Doch werden sie dem Massenpublikum nicht als Stell- 
vertreter Kalter Krieger vorgestellt, sondern als Vertreter der »Menschheit«, die 
tapfer zu einer neuen Welt aufbrechen, welche neue Freiheiten verspricht. Diese 
neuen Freiheiten, diese neuen Grenzen eines neuen Wilden Westens sind auf der 
Flucht aus der Geschichte aufgebaut. In diesem Szenarium sind es nicht Urwäl- 
der, Zeichensprachen oder Kätzchen, die den geschichtsfreien Ort bezeichnen. 
Er wird vielmehr durch die Technologie selbst fixiert — in der gefrorenen und 
fetischisierten Form der künstlichen Gegenstände des Weltraumwettrennens, die 
die besondere menschliche Wirkungskraft, Herstellungskunst und die gesell- 
schaftlichen Beziehungen verbirgt, welche sowohl den Bau der Maschinen er- 
möglichten als auch in sie eingebaut sind. Die solchermaßen mystifizierte Tech- 
nologie reißt ein Schimpansenkind aus allen Zusammenhängen heraus und be- 
zeichnet es durch ein Akronym, HAM (wenn es nicht vorher durch technisches 
Mißgeschick stirbt). Auf diese Weise wird die Zukunft in den Weltraum geschos- 
sen. Hier nun ist die Kodierung durch das soziale Geschlecht auf rigorose Weise 
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männlich determiniert: es geht um die Flucht des Mannes vor/aus dem Körper. 
Der Flug in den Weltraum, mitsamt den daran beteiligten Primaten, wird nicht 
als Kapitel einer umkämpften und partiellen Geschichte (history) erzählt, son- 
dern als kosmisches Projekt dargestellt. Die Grenze zwischen Wissenschaft und 
Science Fiction verwischt sich und setzt ein System von oppositionellen Bedeu- 
tungen und Praxen frei, das Geschichte genannt wird. 

Aus dem Amerikanischen übersetzt und gekürzt von Michael Haupt 


Anmerkungen des Übersetzers 


1 Sieben Schwestern (Seven Sisters) ist eine Bezeichnung für die sieben größten internationalen Ölgesell- 
schaften. 

2  Stilund Inhalt der Zeitschrift National Geographic, die seit 1888 von der National Geographic Society (NGS) 
herausgegeben wird, gehen auf Alexander Grahams Bells Schwiegersohn, Gilbert Grosvenor, zurück, der 
nach dem Spanisch-Amerikanischen Krieg von 1898 die Herausgeberschaft übernahm. Die Aufgabe von Bell 
und Grosvenor bestand darin, die NGS zu einer wirklich nationalen Gesellschaft zu vercinigen und eine popu- 
läre Zeitschrift zu schaffen, die sich stilistisch wie inhaltlich von elitär-wissenschaftlichen Publikationen ab- 
hob. Grosvenor hat die editorische Praxis bis 1954 bestimmt, sein Konzept blieb jedoch noch bis in die achtzi- 
ger Jahre maßgebend und hat sich insgesamt als überaus erfolgreich erwiesen. Sein Rezept bestand in einer 
popularisierenden Vermischung von Wissenschaft und Abenteuer, die die Leser nicht passiv konsumieren, 
sondern an der sie aktiv teilhaben sollten. Grosvenor rief veritable Mitgliederfamilien ins Leben, die der NGS 
beitraten und jeden Monat die Zeitschrift bezogen. (Oftmals wurde so eine Mitgliedschaft als Hochzeitsge- 
schenk überreicht.) Aufdiese Weise partizipierte eine ständig wachsende Leserschaft durch ihre Mitgliedsbei- 
träge auch an den wissenschaftlichen Unternehmungen, die von der NGS finanziell unterstützt wurden (wie 
etwa Peary's Nordpolexpedition von 1908). Sicher sind die LeserInnen von National Geographic Voyeure — 
was die Zeitschrift u.a. populär macht, sind die opulenten Farbfotos —, aber sie sind keine Bittsteller im Tem- 
pel der Wissenschaft. Die Unterscheidung zwischen Wissenschaft und Publikum ist cher verhüllt, die Le- 
serInnen sind aufgefordert, sich mit den wissenschaftlichen Forschungen und deren ProtagonistInnen zu iden- 
tifizieren. — Das gilt noch einmal im besonderen Maße für die Filme und Artikel über Primaten, die in den 
sechziger und siebziger Jahren Furore machten, und von denen im Aufsatz die Rede ist. Dic Besonderheit be- 
stand darin, die Wissenschaft von männlich auf weiblich umzukodieren. Diese Umkodierung war Teil einer 
umfassenden Revision der Vermittlung von Natur und Kultur in den westlichen Systemen von Mythos und 
Politik, die sich in den letzten Jahrzehnten herauskristallisiert hat. Zwar sind Frauen nicht das einzige Publi- 
kum in National Geographic's Menschenfamilie, aber sic werden durch die erzählerische und bildgestälteri- 
sche Rhetorik der Artikel, Fotografien und TV-Filme stark angesprochen. (Die Informationen über National 
Geographic stammen aus dem Kapitel: The National Geograpic: Readers and Writers, das aus dem gleichen 
Buch stammt wie der nachfolgende Aufsatz. Bearbeitung und Kürzung durch den Übersetzer.) 

3 Donna Haraway spielt an dieser Stelle mit der Doppelbedeutung von race, was sowohl Rasse als auch Rennen 
bedeuten kann. Wenn sie cinmal von racism, das andere Mal von space race spricht, sind immer beide Bedeu- 
tungen mitgemeint, was im Deutschen nicht adäquat ausgedrückt werden kann. 

4 Haraway spielt hier auf den Film ET. von Steven Spielberg an, dessen außerirdischer Protagonist (ET. = ex- 
tra terrestrial) dezidiert schimpansische Züge trägt. 

5  ImOriginal heißt es »...pictured Ihe orange and white babies...«. Hier wic auch in anderen Zusammenhängen 
spielt Haraway mit dem Farbadjektiv, das im Namen »Orang-Utan« als Phonem enthalten ist. Tatsächlich 
stammt der Name aus dem Malaiischen; orang bedeutet Mann/Mensch und utan Wald. Haraways Wortspiel 
läßt sich im Deutschen nicht wiedergeben. 

6 Im Original lautet die Überschrift Reading out History; wobei to read out die Bedeutungen von zu Ende lesen, 
laut vorlesen und jemanden aus einer Gruppe ausschließen besitzt. Ein readout wiederum ist das Resultat ei- 
ner Transskription von Daten in eine verständliche Sprache, also das Ergebnis einer Dekodienung (wie z.B. 
ein Computerausdruck). Die deutsche Übertragung versucht cine Annäherung an diese mehrdeutige Über- 
schrift. 

7  Der(an dieser Stelle gekürzte) Text von Haraway bezieht sich auf den Anthropologen und Paläontologen Louis 
Leakey, der die Forschungsprogramme über Menschenaffen wesentlich mitbegründet und die Unternehmun- 
gen von Fossey, Galdikas und Goodall maßgeblich gefördert hat. 

8 Im Originaltext heißt es dis-ease, darin steckt sowohl das deutsche «Krankheit« als auch die Verneinung von 
ease, »Wohlbefinden«. 

9 ImOriginal: idiosyncracies. Wenn es kein Tippfehler ist, dann handelt es sich um ein geniales Wortspiel. Zu- 
grunde liegt idiosyncrasy, dt. Idiosynkrasie; Vorliebe (oder Abneigung). Mit der Nachsilbe -cracy (von greh. 
kratla, Herrschaft) bedeutet das Wort dann soviel wic »gemeinsame Herrschaft des Gleichen«. Vermutlich ist 
es cine Anspielung auf die z.T. ähnlichen Werdegänge der Forscherinnen. 
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»Es heißt oft, die Technologie sei — ähnlich wie 
Frankensteins Monster — außer Kontrolle gera- 
ten. Nicht die Technologie ist außer Kontrolle ge- 
raten, sondern der Kapitalismus und die Männer.« 


Cynthia Cockburn 
Die Herrschafismaschine 


Argument 


Cynthia Cockburn 
Die 
Herrschaftsmaschine 


Geschlechterverhältnisse und 
technisches Know-how 


Wenn wir Frauen die Kontrolle über 
unser Leben, unsere Arbeit, un- 
sere Umwelt, unsere Beziehungen 
zu anderen Menschen gewinnen 
wollen, dann kommen wir um die 
Aneignung technischen Know- 
hows nicht herum. 

Cynthia Cockburn hat die Ar- 
beitsplätze und -beziehungen von 
Frauen und Männern, die mit neu- 
en Technologien arbeiten, in vier 
Bereichen untersucht. Trotz der 
elektronischen Revolution sind die 
Männer nach wie vor die Technolo- 
gen, die Frauen die niedrigbezahl- 
tan Maschinenbedienerinnen. Die 


geschlechtsspezifisch hierarchi- 
sierte Arbeitsteilung ist eine Kon- 
stante im Prozeß der technologi- 
schen Revolutionierung der Pro- 
duktion. 

Cynthia Cockburn zeigt, auf 
weichen Wegen es den Männern 
gelingt, die Macht, die der Kontrolle 
über die Technologie entspringt, 
für sich zu reservieren. Hier — und 
nicht im vermeintlichen Desinter- 
esse oder Unvermögen der Frauen 
— liegt die Ursache dafür, daß es 
so wenige Ingenieurinnen, Techni- 
kerinnen und Facharbeiterinnen 
gibt. 

Angesichts dieser Herrschafts- 
maschinerie mit ihren ineinander- 
greifenden Rädern von Arbeitstei- 
lung und Kontrolle hat eine bloße 
Gleichberechtigungspolitik keine 
Chance. Es bedarf autonomer 
Frauentechnologieschulungen so- 
wie einer feministischen Gewerk- 
schafts- und Betriebsrätinnenpoli- 
tik, um das männliche Technolo- 
giemonopol zu brechen. 

Aber: »Nichts würde sich zum 
Besseren wenden, würden wir 
Frauen einfach nur in die männli- 
che Welt eintreten und unsere ei- 
genen Werte und Anliegen zurück- 
lassen. Die Dinge würden sich ver- 
schlimmern ... Der revolutionäre 
Schritt wäre, die Männer zurück 
zur Erde zu holen, die Technologie 
häuslich zu machen und den Zu- 
sammenhang zwischen Produzie- 
ren und Bewahren neu zu gestal- 
ten.« 

277 Seiten, br. 


Argument: 


Frigga Haug 
Mütter im Vaterland* 


Im Frühjahr 1987 erregte ein politisches Dokument Aufsehen in der Bundesrepu- 
blik Deutschland: das Müttermanifest eines Teils der Grünen Frauen. Mit wohl- 
wollender Befriedigung gingen die einen zur Tagesordnung über — nun war von 
der politischen Kraft der Grünen Frauen nicht mehr viel zu erwarten. Zornig 
gingen andere ans Werk, um mit vernichtender Kritik die Einheit der linken 
Frauen wiederherzustellen, und rechtschaffen entsetzt signalisierten wieder an- 
dere Faschismusgefahr und drohenden Untergang der »Regenbogenkultur«. 
Schließlich gehört der Mutterkult der Nazis zum stabilen Bestand des histori- 
schen Bewußtseins. Selbst wenn man sonst kaum noch etwas weiß von damals, 
das Mutterkreuz ist ebenso bekannt wie Hitlers Mein Kampf dem Namen nach. 
Damit wollen wir nichts mehr zu tun haben, außer vielleicht am »Muttertag«, 
wenn die nachwachsende Generation immer noch verschämt versucht, faschisti- 
sches Erbe und ein schlechtes Gewissen über die Vernachlässigung ihrer Mütter 
in ein labiles Gleichgewicht zu bringen. 

Was erschreckt am Müttermanifest Grüner Frauen außer dem Umstand, daß 
hier überhaupt Mütter als politisches Subjekt auftauchen? Der Text selbst zeigt 
eine Bewegung in Kinderschuhen; er ist redundant, uneinheitlich, kompromißle- 
risch und widersprüchlich wie offenbar die Gruppierung selbst, die ihn verfaßte. 
Häufig erkennt man das Gemeinte nur daran, wogegen es artikuliert wurde. In- 
sofern tut eine Reduktion auf ein bis zwei Hauptihesen der Sache auch Unrecht. 
Gleichwohl: das Wesentliche scheint mir, daß hier eine Erneuerung/Umwälzung 
der Gesellschaft gefordert wird im Namen von Mutter und Kind: »eine Gesell- 
schaft für das Kind an der Hand«. Öffentlichkeit soll so gestaltet werden, daß 
Kinder in sie hineinpassen. Mütter sollen Orte finden, an denen Austausch mit 
anderen Müttern, eigenes Leben mit Kindern möglich ist. Die Teilnahme der Vä- 
ter an der Hege und Pflege der Kinder soll nicht länger partnerschaftlich gefor- 
dert werden, da dies offensichtlich zu langsam geht. 

Verschoben oder aufgegeben sind folgende Ziele aus der Frauenbewegung: die 
Notwendigkeit der Berufstätigkeit; die Dominanz von Fragen der individuellen 
Entfaltung, des individuellen Glücks; die Reduktion des Mütterproblems auf die 
Vergesellschaftung der Kindererziehung zumindest als gemeinsame Aufgabe der 
Geschlechter; die Betonung der Bildung und Ausbildung; die Frage der Gleich- 
berechtigung vor allem. Hinzugekommen ist ein unmittelbarer Anspruch auf 
Gesellschaftsstrukturen, die eine weibliche Sphäre für Mutter und Kind bereit- 
halten. Eine solche Gesellschaft aber, in der Wertmaßstäbe zwischen Mutter und 
Kind allgemein sind, muß in ihren Grundlagen verändert werden. Der Protest 
kann auch ein antikapitalistischer sein. Auf der anderen Seite ist das Forderungs- 
ensemble auch so, daß praktische Reformen hier und heute vorstellbar sind, 
während die strukturelle Änderung Utopie bleibt. Das ermöglicht es, eine Viel- 


* Claudia Koonz: Mothers in the Fatherland. Ebenezer Bylis & Son/The Trinity Press, Wor- 
cester and London 1987 (656 S., Linson, 18 £) 
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zahl von Standpunkten unter der Mütterformel zusammenzubringen. — Das Müt- 
termanifest ist ein vorläufiges Resultat vorhergehender Kämpfe unter den Grünen 
Frauen und soll Plattform sein für die Gründung einer Arbeitsgemeinschaft, was 
Geld, Delegierte und politischen Einfluß bedeutet.! Auslöser der Mütterbewe- 
gung in der BRD war Tschernobyl. Der Umstand, daß hier Weltpolitisches jenseits 
von Kapitalismus und Sozialismus unmittelbare Auswirkungen auf die Alltags- 
handlungen zeigte, war eine Dimension. Eine zweite, daß als Skandal offenkundig 
wurde, daß Mütter der ihnen zugewiesenen Aufgabe, für die Gesundheit der kom- 
menden Generationen zu sorgen, ohne eigene Regierungsgewalt, Technologiepoli- 
tik, kurz: ohne die Regulierung der Welt im Großen, nicht nachkommen können. 
Daß über das Fleisch in der Suppe nicht in der Küche entschieden wird, wurde 
blitzhaft zur allgemeinen Erkenntnis und praktisch gewendet zum Protest gegen 
die Kernenergie. Da Milch und Gemüse zunächst am meisten betroffen waren, 
wußten die Mütter buchstäblich nicht, was sie den Kindern zu essen geben sollten, 
ohne sie zu vergiften. Noch waren die Proteste aus der Frauenbewegung bekannt 
genug, die im männlichen Geist und in männlicher Technologie die Zerstörungs- 
kräfte geschlechtsspezifisch deuteten. Hieran anknüpfend wurde der Aufschrei der 
Mütter ein politisches Ereignis, das über einige Monate hinweg politische Ver- 
sammlungen, Veranstaltungen, Reden sprengte. Männer, so war ein Tenor, haben 
gar kein Recht, über Tschernobyl mitzusprechen, denn sie wissen nicht, worum es 
geht. Ebenso wie im späteren Müttermanifest gehörten zur Fraktion der Mütter 
Frauen mit und ohne Kinder, wie umgekehrt zur erschrockenen Gegengruppe vie- 
le Mütter zählten. Es ging ums Prinzip. 

Es ist politisch unsinnig, nach dem historischen Recht einer aufkommenden 
Bewegung zu fragen oder — wie dies etwa in der Arbeiterbewegung gegenüber 
der neuen Frauenbewegung üblich war — sie hauptsächlich als Spaltungskraft 
und als bürgerlich zu geißeln. Umgekchrt ist es genau so fragwürdig, den Ereig- 
nissen einfach zuzusehen, denn die Geschichte zeigt, daß im Volke entstehende 
Bewegungen nicht notwendig Befreiungsbewegungen sein oder bleiben müssen. 
Insofern ist es an der Zeit, die Frage der Frauen und Mütter an einem histori- 
schen Brennpunkt, im Faschismus, zu studieren. 

Claudia Koonz’ Buch ist eine wirklich ausgezeichnete Grundlage. Ihre Fragen 
sind aus der Frauenbewegung an die Geschichte gestellt; ihre Zweifel an der bis- 
herigen Geschichtsschreibung sind zugleich Zweifel an der historischen Un- 
schuld der Frauen. Ihre Parteilichkeit erlaubt es ihr, selbst noch in der Lossagung 
von weiblicher Schuld die gleiche männliche Feder am Werk zu sehen, die die 
Unterdrückung der Frauen fortschreibt. Während die Archive voll sind von den 
Taten männlicher Nazis, fand sie dort Frauen nur selten und dann als Ausnahme: 
als Geliebte eines Naziführers oder als ganz und gar untypische »Heldin«, als Pi- 
lotin oder als Hexe von Auschwitz. Gesichts- und namenlos wie eh und je blieben 
die Taten der Millionen Frauen, die die Normalität des Faschismus ausmachten. 
Solcher Mangel, so zeigt Koonz’ Buch, macht erfinderisch und zeigt die Frucht- 
barkeit theoriegeleiteter Forschung. Waren Frauen nicht in der politisch aner- 
kannten Sphäre, so vielleicht dort, wo ihre gesellschaftliche Tätigkeit anerkannt 
stattfand: in kirchlichen Wohlfahrtsorganisationen, in der Gemeindearbeit. 
Koonz treibt Quellenstudium bei Überlebenden und in kirchlichen Archiven. 
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Ihre Hauptthese lautet: nicht Rasse allein, sondern Rasse und Geschlecht wa- 
ren die Säulen, auf denen der Nationalsozialismus errichtet wurde. Diese Kom- 
bination erlaubte einen Zusammenschluß über die Klassenschranken hinweg. 
»Das deutsche Leben der Zukunft«, heißt es in einer zeitgenössischen Schrift, 
»wird beherrscht sein von zwei absoluten Axiomen: Rassengesetze und Gesetze, 
die die Polarität der Geschlechter regeln.« (205) Indem das Biologische an die 
Stelle der historischen Kämpfe um die Produktionsverhältnisse rückte, war es 
vergleichsweise einfach, ausgehend von der tatsächlichen biologischen Unter- 
schiedenheit von Männern und Frauen eine ebensolche Verschiedenheit in der 
Rassenfrage zu legitimieren. Ziel war es, die Juden und die Frauen aus der politi- 
schen Gesellschaft zu vertreiben. Diese provokante These ist fruchtbar. Sie führt 
zur nächsten Frage: wie war es möglich, die Zustimmung der Millionen Frauen 
zu einer Politik und Ideologie zu bekommen, die von Grund auf frauenfeindlich 
war? 

Koonz ist entschlossen, die Frauen als Täterinnen in der Geschichte zu ent- 
decken — auch im Schlechten — und nicht als bloße Opfer männlicher Gewalt; 
gerade dadurch will sie die Rolle der Geschlechterverhältnisse bei der Reproduk- 
tion von Herrschaft am Beispiel des Faschismus als tragend herausarbeiten. Mit 
diesen Absichten begibt sie sich auf die Suche nach Zeugnissen aus der Vergan- 
genheit. Sie findet, wie gesagt, in den Archiven nichts Nennenswertes, in einem 
Frauenbuchladen in West-Berlin jedoch stößt sie auf das in einer unzensierten 
Neuauflage erschienene Buch der Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink: 
Frauen im Dritten Reich. Daß es ein Buch von einer Frau für Frauen zu sein 
schien, war Grund genug für den Frauenbuchladen, sich für die Verbreitung zu 
interessieren. Für Koonz war dies eine Erfahrung, die ihre Schreibweise und die 
Art ihrer Fragen mitbestimmt: Es ist der Zweifel, wieweit die feministische Be- 
wegung in ihren Fragen und Diskussionen, ihren Forderungen und Sichtweisen 
ein Befreiungsprojekt verfolgt, welches gegen die faschistischen Untaten wirk- 
lich gefeit ist; der Zweifel also, ob die Frauenbewegung heute aus der Geschichte 
genug gelernt hat. 

Strategischer Angelpunkt ihrer Arbeit wird das Verhältnis der Frauen zu Staat, 
Politik, Öffentlichkeit. Wir betreten die umfangreiche Materialsammlung mit ei- 
nem Zitat von Marx zum Widerspruch zwischen Öffentlichem und Privatem, der 
Grundlage für den Staat ist, und einem weiteren von Virginia Woolf, welche die 
Tyranneien und Servilitäten des einen Bereichs im anderen sieht, und befinden 
uns sogleich im Wohnzimmer der Reichsfrauenführerin Scholtz-Klink — 40 Jah- 
re danach. Auch hier wird politisch dokumentiertes Schicksal als symptomatisch 
lesbar: Sie, die über Millionen von Frauen befand, fehlte im Who is Who der Na- 
zis bis 1936 ebenso wie in den Akten der Briten über höhere NS-Personen (182). 
Sowenig ihr Buch eine Zensur erfuhr, sowenig scheint sie ihre Auffassungen ge- 
ändert zu haben. Weder Margaret Thatcher scheint ihr eine Lösung für die Frau- 
enfrage noch die Weise, wie in der neuen Frauenbewegung das Hausfrauenda- 
sein verunglimpft werde: im Gegenteil müsse man die Frauen in ihrem alltägli- 
chen Leben aufsuchen und sie dort bestärken — als Hausfrauen, Mütter. 

Hinter dieser Absage an die neue Frauenbewegung (soweit sie sich selbst nicht 
auf die Mütter bezieht) taucht die Bewegung der Weimarer Zeit auf, gegen 
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welche die nationalsozialistische Artikulation der Frauenfrage sich richtete. 
Koonz zeigt zunächst den Boden, auf dem der NS gedieh: der Aufbruch von Wei- 
mar und die ökonomische Krise; erste Schritte in Richtung Frauenbefreiung, 
Hoffnung und Massenarbeitslosigkeit, Krieg. Weimar, so ihre These, war ein un- 
erhörter kultureller Aufschwung, ablesbar an Nobelpreisen, Literatur und Kunst 
und vor allem auch am Feminismus in den Städten, an Frauenbildung und dem 
»Bild der neuen Fraus, das für viele bis heute trägt: autonom, erfolgreich, se- 
xuell befreit, sozialistisch. Die Bestandsaufnahme schärft die Frage danach, wie 
es möglich war, daß diese neue Frau durch die NS-Mutter ersetzt werden konnte. 
Ihre Antwort lautet ein wenig verkürzt: Für die späte Industrialisierung Deutsch- 
lands waren diese neuen Frauen exotische Vorreiterinnen (178). Die Mehrheit 
des Volkes war arm, ein großer Teil ländlich. Die Mehrheit der Frauen war kon- 
servativ. In den emanzipierten Frauen sahen sie ein Übel, welches zum Nieder- 
gang Deutschlands beitrug. Das Versprechen, an der Rettung Deutschlands mit- 
wirken zu können, rief die weibliche Reaktion auf den Plan. Hinzu kam für die 
liberaleren unter den Frauen die Enttäuschung über die politische Niederlage der 
Emanzipation von Weimar und der Kampf um die wenigen Arbeitsplätze mit den 
aus dem Krieg heimkehrenden Männern. In diesem Bedingungsnetz war die na- 
tionalsozialistische Erweckung erfolgreich, weil sie auf zwei wesentliche Mo- 
mente setzte: auf die Selbsttätigkeit der Massen und auf den Antikommunismus, 
Koonz zitiert eine Reihe von Reden, Texten, Parolen, die eindeutig belegen, daß 
für die Frauen im NS nichts weiter vorgesehen war, als an der Seite von Männern 
bzw. eher hinter ihnen zu leben, ihren Kampfesmut zu stärken, ihnen ein warmes 
Heim zu bereiten und Kinder für das Volk zu gebären. Aus Hitlers Texten ließe 
sich eine Mustersammlung an Sprüchen zusammenstellen, die die Stärke des 
deutschen Mannes mit der Schutzbedürftigkeit der natürlich schwachen Frau be- 
gründen. Die Begeisterung von Millionen von Frauen für sein Projekt begründet 
Koonz mit der praktischen gesellschaftlichen Bedeutung, die jetzt in die Hand- 
lungen kam, die sie ohnehin taten. Mütter sein für das Vaterland, Deutschland 
retten, der Not ein Ende bereiten — die Sehnsüchte fügten sich zusammen, wur- 
den synonym mit »Frau-Sein«. In dieser Verheißung konnten Politik, Militär, die 
gesellschaftliche Ökonomie im Großen und die Wissenschaft den Männern über- 
lassen werden, weil die Zuweisung von Heim und Herd den Frauen nicht bloß 
Privates verhieß, sondern das bekannte Private selbst zu einem öffentlichen Sek- 
tor machte. Dies ist das Beunruhigende und zugleich auch Überzeugende an 
Koonz’ Buch, daß sie die Machbarkeit des faschistischen Projekts vorführt auf 
der Grundlage einer radikalen Aufteilung der gesellschaftlichen Gesamtarbeit in 
geschlechtsspezifische Bereiche: die Hausökonomie, die Kultur, die Erziehung, 
die Psychologie, die Sozialarbeit auf der Seite der Frauen; Politik, Militär, Wis- 
senschaft auf der der Männer. Nichteinmischung und die Pflege der Differenz 
unter den Geschlechtern, dies waren Versprechen und Praxis, auf deren Boden 
die Frauen ein eigenes Reich für sich errichten konnten, autonom und so frei, 
daß die explizite Unterordnung dieses Bereichs unter den der Männer nicht so 
schwer dagegen wog. Die Bewegung ergriff Hausfrauen, Angestellte, Bäuerin- 
nen in allen Regionen des Reiches. Koonz belegt — in Fallstudien und an der Ar- 
beit von vier NS-Agitatorinnen —, wie in der Begeisterung, gemeinsam etwas 
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Wichtiges zu tun, bis zur tatsächlichen Machtergreifung Millionen von Frauen 
der Bewegung angehörten, ohne zugleich Parteimitglieder zu sein. (Die tatsäch- 
liche Mitgliedschaft der Frauen war gering; 1932 waren es ca. 5%.) Es gelingt 
der Autorin sehr überzeugend nachzuweisen und zu belegen, daß gerade die Ab- 
wesenheit eines tragfähigen Frauenprojekts innerhalb des NS den vielen Agitato- 
rinnen im Umfeld des NS Spielraum und Autonomie gaben, in denen sich die Be- 
wegung organisch entfalten konnte. Dabei waren die einzelnen Überzeugungen 
durchaus uneinheitlich, verbanden Atheismus und Führertum oder genau umge- 
kehrt Gott und Führer, organisierten Christinnen und Arbeiterinnen, bedienten 
traditionellen Antiintellektualismus oder setzten auf Bildung usw. Gemeinsam 
war die Begeisterung für den spezifischen Frauenbereich, für Mutterschaft als 
den weiblichen Beitrag zur Volksgemeinschaft. Frauen entwickelten eigene Stra- 
tegien (kollektiv eine Nähmaschine kaufen und Kleider für die Armen oder Fah- 
nen nähen); sie hatten eigene Zeitungen; die Frauen glaubten sich als das stabile 
Element in der männlichen Gesamt»erneuerung«; sie waren diejenigen, die den 
»Lebensfaden aufnahmen« (71). Sie überließen die Politik den Männern, weil sie 
Wichtigeres zu tun hatten, sie nährten »die heilige Flamme der Mutterschaft« 
(75); sie konnten sich endlich »Schwestern« nennen (87f.). Nicht Gleichheit, son- 
dern die »Kräfte der Frauennatur« sollten entwickelt werden (142). — Auch die- 
ses Theorem aus unserer zeitgenössischen Frauenbewegung finden wir wieder: 
daß Frauen ohnehin wesentlicher für die Gemeinschaft seien, weil sie die Ge- 
meinschaft leben, wo Männer in egoistischer Konkurrenz stehen (88). 

Die Art, wie Koonz die Enstehung einer riesigen NS-Frauenbewegung nach- 
zeichnet, ist überzeugend. Sie verbindet Quellenstudium — die Auswertung von 
Wahlstatistiken, öffentlichen Reden, Gesetzen, Briefen — mit dem Rückgriff auf 
Tradition und Kultur. Sie arbeitet theoriegeleitet, ohne dogmatisch zu sein. Sie 
zeigt, woher die einzelnen Dimensionen kommen, auf welchem Grund sie 
fruchtbar werden. So erfahren wir, daß eine Bevölkerungspolitik, die die Ehrung 
und Belohnung der Mütter zentral betrieb, nicht erst im NS entstand, sondern 
schon in Frankreich seit 1920 und in Stalins Sowjetunion üblich war (149) — und 
gleichwohl läßt sie uns die Mischung begreifen, die im NS explosiv wurde. Auch 
dieser Gedanke ist wichtig, daß Herrschaft nicht in einem einfachen Ursache-/ 
Wirkungszusarmmenhang mächtig wird, sondern auf der Bündelung, dem Ver- 
schmelzen vorhandener Elemente beruht. »Hitler sagte dem Volk nicht etwas 
vollständig Neues, sondern das, was es hören wollte.« Seine »Kunst« bestand dar- 
in, das Vorhandene auf bestimmte Weise massenwirksam zuzuspitzen, die 
»Energien des Volkes freizusetzen« (151); es ist das, was wir heute Populismus 
nennen würden. Koonz gibt einiges Material, das zeigen soll, wie Hitlers ideolo- 
gische Kriegsführung in Gestik, Artikulation und Wortwahl aus der Verbindung 
und dem stetigen Wechsel zwischen femininen und maskulinen Dimensionen des 
Sozialen beruhte: der maskuline Wille, der ein schwaches Volk führt, die flehend 
erhobenen Hände einer Jungfrau gegen die »jüdische Viper« u.a.m. Sie nennt 
seine Redeweise ein »emotionales Transvestitentum« (67). 

Die Autorin stellt nicht die hysterische Begeisterung der Frauen beim Anblick 
Hitlers in den Mittelpunkt, wie wir dies aus vielzähligen Studien gewohnt sind, 
sondern die normale Überzeugung in der täglichen Kleinarbeit. Die Verpflich- 
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tung auf die Mutterschaft als historisches Programm, so ist ihre Auffassung, 
konnte solange wirksam sein, wie die praktische Einlösung nicht selbst massen- 
haft zur Probe stand: also in der Jugend, in den Wanderlagern und den Sport- und 
Gesundheitsprogrammen für die Mädchen; im Erleben der weiblichen Kamerad- 
schaft und ebenso in den vielfältigen Aktivitäten der Frauengruppen, in ihrem öf- 
fentlichen Engagement. Hier entziffert sie den ersten Widerspruch: die Familie 
in ihrer ländlich-traditionellen Gestalt, die den Wertehimmel beseelte, in dessen 
Namen die Mutter zur Heldin wurde, diese Familie existierte nicht nur nicht 
mehr, auch ihre Überreste wurden durch eine Politik entvölkert, deren Inhalt sie 
zugleich ausmachte (178). Millionen von Frauen, Männern und Jugendlichen wa- 
ren außerhalb der Familie, waren öffentlich, um zugleich die Familie selbst wie- 
der als Perspektive zu propagieren. Der Leim, der die Stücke zusammenhalten 
sollte, war zugleich der Sprengstoff, der sie auseinanderriß. Gleichzeitig ging ein 
Riß durchs ideologische Fundament: die Expansion, insbesondere im Rüstungs- 
sektor, nötigte die Frauen in die Fabriken. Die heilige Mutterschaft wandelte sich 
zum bekannten Zwitter: die erwerbstätige Mutter, sich opfernd für Führer und 
Vaterland. In nüchternen Zahlen hieß das, daß in der zweiten Hälfte der dreißiger 
Jahre mehr Frauen berufstätig waren als in der Weimarer Republik, allerdings 
besetzten sie jetzt nahezu ausschließlich untere Positionen und verdienten durch- 
weg nur die Hälfte von dem, was Männer auf gleichartigen Posten bekamen 
(198). 

Nach der Machteinsetzung Hitlers entbrannte der Kampf um die Führung der 
Frauen. Eine pragmatische Frau, eine gehorsame Dienerin, die die Autorität der 
Männer nicht anzweifelt, die nicht politische Macht nutzen will, die sich unter 
den Schutz eines Mannes stellt und die vor allem kein eigenes Programm in der 
Frauenfrage hat, so ihre Deutung, konnte allein diese Stellung besetzen in einem 
NS, der eben für die Frauen nichts Politisches vorsah. Dieser Aufgabe war Ger- 
trud Scholtz-Klink gewachsen, die spät erst zu den Nationalsozialisten gestoßen 
und bei der begeisterten Mobilmachung der Frauen nicht dabei gewesen war. 
Während die anderen Führerinnen verschwanden, blieb Scholtz-Klink in den 
kommenden paradoxen Aufgaben fast unangefochten an der Spitze bzw. an jener 
Unterspitze, die eine Reichsfrauenführerin erreichen konnte. 

So klar und souverän das Material bis hierher aufbereitet wird, so wenig über- 
zeugend ist der Versuch, mit der bedrückenden Frage fertig zu werden, warum 
denn die vielen selbsttätigen aufgebrochenen Frauen sich nicht nur verpflichte- 
ten, Mütter für das Vaterland zu sein, sondern auch die Judenverfolgung mittru- 
gen und die Rassenpolitik? mit vorantrieben. Es brauchte die vielen Frauen und 
ihre aktive Zustimmung für die Meldung von Erbschäden wie auch für die aktive 
Ausschließung der Juden aus ihrem Bekannten- und Freundeskreis (143ff.). 
Während die hartnäckige Suche nach der Banalität des Bösen im Alltagsleben 
der Frauen sicher richtig ist, mutet die theoretische Erklärung, es sei jetzt um die 
Befestigung einer guten Innenwelt gegen eine böse Außenwelt gegangen, frag- 
würdig und flach an (191). Sie erklärt nicht, wie in der Form des Lebens selbst, 
in der Bescheidung auf den sogenannten Frauenbereich, die Widersprüche — 
hier zwischen Liebe und Haß — ein labiles lebensfähiges Gleichgewicht erhal- 
ten. — Hier wechselt Koonz das Terrain und wendet sich der wichtigen Frage- 


DAS ARGUMENT 17271988 © 


Mütter im Vaterland 827 


stellung zu, wie die Kirchen und insbesondere die religiösen Frauen sich zum NS 
verhielten. Es ist dies nur ein anderer Blick auf die bisherige Frage, da zu Beginn 
des NS etwa 95 Prozent der Bevölkerung protestantisch oder katholisch waren 
(227). Die Autorin skizziert Hitlers Spannungsverhältnis zur organisierten Reli- 
gion, vom Pakt zum Versuch, die beiden Konfessionen in einer Staatskirche zu 
vereinen, und gewinnt von daher einen Maßstab, die Widerstände in der Kirche 
selbst jeweils als Ringen um eigene Autonomie vorzuführen und nicht als Protest 
gegen die Verfolgung von Juden etwa (so z.B. in der bekennenden Kirche; 231).? 
Nach dem gleichen Muster belegt sie, daß die überwältigende Mehrheit der pro- 
testantischen Frauen — und vor allem ihre Organisatorinnen — im Nationalso- 
zialismus ihre eigenen anti-emanzipatorischen Werte sowie ihren Antikommu- 
nismus wiedererkannte (selbst Worte wie »geistige Wiedergeburt« und die häufi- 
ge Verwendung von »Schicksal« waren im Protestantismus geläufig) und in relati- 
ver Autonomie zu befolgen gewillt war. 

Die mögliche Barmherzigkeit der Religion war im Schmelztiegel einer tradi- 
tionellen Werthaftigkeit verlorengegangen. Aufgehalten werden sollte: Indu- 
strialisierung, Modernismus, Frauenemanzipation, sexuelle Befreiung und 
Atheismus. Dagegen schien für die kirchlichen Autoritäten die Mutterschaft eine 
gute und stabile Alternative (231). Fazit: Die protestantische Kirche war opportu- 
nistisch, weil sie in der Polarität von christlichem Nationalismus und sozialisti- 
schem Atheismus lebte (263); sie leistete niemals wirklich Widerstand und lief 
niemals vollständig über. Im jahrelangen Ringen wandelte sich Hitlers Ton dage- 
gen vom werbenden Bräutigam zum Mörder im Kampf um die politische Macht 
im System (263). 

Die katholischen Frauen waren im »Gegensatz zu den Protestantinnen« wider- 
ständiger gegen den NS. Koonz nimmt an, daß der Jungfrauen- und Marienkult 
den Frauen eine starke Identität gab und ihr unbedingter Glaube und Gehorsam 
die netzwerkartig operierenden Institutionen an eigenständigen Verhandlungen 
und Bündnissen mit NS-Frauengruppen hinderten (267ff.). Diese Erläuterungen 
lesen sich etwas mühsam, da der angekündigte Gegensatz zwischen Katholikin- 
nen und Protestantinnen schließlich wiederum nur auf eine relative Autonomie 
der Gruppen hinausläuft. Selbst die anfängliche Forderung der katholischen 
Frauen, die Frauenrechte nicht nur auf die Mutterschaft zu beschränken, son- 
dern auf Erwerbstätigkeit auszudehnen, wird fallengelassen. Eine Weigerung, 
die Rassehygiene in die Kurse für Mütter aufzunehmen, findet sich einmal (279). 
Die Katholikinnen, so die Autorin, waren aus der Bibeltradition auch an Misogy- 
nie kulturell gewöhnt; sie waren wertkonservativ, das machte ihre Politik nicht 
inkompatibel mit der der Nationalsozialisten; aber zu ihren Werten gehörte auch 
das Leben, unabhängig, welcher Erbmasse man es verdächtigte. Bei allem Zen- 
tralismus der katholischen Kirche führte die Absprache Hitlers mit dem Papst 
niemals dazu, daß die Frauen die Nazifizierung ihrer Institutionen betrieben. In 
ihrer Struktur waren sie so ein potentiell widerständiges Moment gegen staatli- 
che Vereinnahmung. »Führerinnen, deren Leben der Organisierung gewidmet 
waren, nutzten jedes Mittel, diese Netzwerke zu erhalten, und sie sahen die Kir- 
chenhierarchie als ihre Burg gegen das Nazi-Heidentum.« (280) 

Immerhin wundert sich Koonz, wie wenig beide Frauengruppen ihre Organi- 
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sationen zum Widerstand genutzt hatten. Zugleich vermutet sie, daß die Frauen 
überhaupt schneller widerständig oder zumindest erschrocken reagierten, weil 
die Reproduktionspolitik der Nazis unmittelbar die Frauenleben betraf. Sie ver- 
zeichnet die Proteste gegen die zu enge biologische Fassung der Mutterschaft 
und gegen die in eigenen katholischen Reihen geäußerte Aufforderung, die Frau- 
enorganisationen aufzulösen. Heute, also 50 Jahre später, hätten sich solche Pas- 
sagen vielleicht überzeugender gestalten lassen, wenn die staatstragende und 
reaktionäre Rolle der katholischen Kirche in der Geschichte stärker herausgear- 
beitet worden wäre, statt die Verwunderung auf den Umstand zu richten, daß eine 
Großinstitution, die die Menschlichkeit auf ihre Fahnen geschrieben hat, allzu- 
wenig davon im Ernstfall vorweisen kann. Koonz resümiert schließlich, daß je- 
der einzelne Widerstand zwar mutig war, aber relativ wirkungslos blieb und daß 
gerade eine Stärke der Frauen ihre Schwäche war. Schließlich bejahten sie eine 
Struktur, in der ihnen ein eigener Frauenbereich gewährt wurde. Der Wider- 
stand, so er aufkam, richtete sich dann gegen Angriffe auf die Grenzen dieses 
Bereichs, nicht auf die Gesellschaft als Ganze. 

Im Kapitel über den Widerstand von Frauen erzählt Koonz ohne jedes über- 
flüssige Wort die Schicksale der einzelnen: ihre Arbeit zunächst in offenen Ge- 
meinschaften, dann im Untergrund, im Ausland, ihre Festnahme, ihre Hinrich- 
tung. Die Namen reihen sich aneinander, bilden eine Kette von Frauen, die 
Selbstverständliches taten, als es unerhört war und Mut verlangte, und die darum 
ermordet wurden. Von ihnen zu berichten ist zugleich ermutigend, weil sie 
Zeugnis ablegen, daß Widerstand möglich war; ihre Lebensgeschichten zu er- 
zählen, ist auch auf lähmende Weise entsetzend, weil so gezeigt wird, daß Wider- 
stand auch unmöglich war. Koonz wendet sich diesem Widerspruch zu. Sie erin- 
nert, daß die großen Institutionen, aus denen die Widerstandskämpfer kamen — 
vornehmlich Kommunisten, aber auch Sozialisten und Katholiken — nicht zum 
organisierten Widerstand gegen Hitler aufriefen. Der Hitler-Stalin-Pakt und die 
Absprache mit dem Papst fesselten sogar die enorme internationale Macht, über 
die diese Institutionen hätten verfügen müssen. Die Folge war strategieloses Ein- 
zelkämpfertum mit der Konsequenz, unzählige Märtyrer zu schaffen. 

Die Autorin prüft die Taten der Frauen, über welche die Geschichtsbücher wie 
üblich wenig bis nichts sagen. Sie sucht in den Gerichtsakten und findet unter 
den Verurteilten in der Tat weniger Frauen als Männer (ein Verhältnis von ca. 
1: 5). Sie untersucht, was als widerständig galt. Ihr Resultat: Frauen waren auf 
Grund sozialer Vorurteile über ihre Stellung und ihren Charakter besonders ge- 
eignet, die gefährliche und wichtige Arbeit der Informationsweitergabe zu lei- 
sten. Ihr Kaffeeklatsch erlaubte ihnen zusammenzukommen, ohne Aufsehen zu 
erregen. Kinderwagen und Einkaufstaschen dienten als Transportmittel und die 
soziale Auffassung, daß Frauen zunächst Mütter und von daher mit Wärme, aber 
nicht mit viel Intellekt ausgestattet seien, ließ die Aufmerksamkeit der Sicher- 
heitsorgane erst spät auf sie fallen.* Ihr Fazit: Das Frauenwiderstandsnetz war 
dichter und effektiver als die Historiker berichten. Ihre Arbeit bestand neben der 
Informationsweitergabe in der Sorge um Flüchtlinge und in Fiuchthilfe über- 
haupt. Was sie taten, erschien ihnen ebenso selbstverständlich wie die Tatsache, 
daß sie überhaupt nein sagten zum Nationalsozialismus. Anrufung von Werten, 
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Moral und abstrakter Ethik fand sie dagegen bei den sogenannten »inneren Emi- 
granten« und bei Ex-Nazis. 

Merkwürdigerweise behauptet Koonz, daß die Geschichte der Juden im Fa- 
schismus ganz im Gegensatz zur Verfolgung von Kommunisten und Sozialisten 
aus der kollektiven Erinnerung und den historischen Bearbeitungen gelöscht sei 
(348f.). Ich bin nach dem Faschismus auf ein Mädchengymnasium gegangen 
und das Einzige, das wir vom Faschismus erfuhren, war die Judenverfolgung und 
-vernichtung, während ein Schweigen gelegt wurde über die Ausrottung prak- 
tisch der gesamten Führung der Arbeiterklasse. Dies erschien mir bislang auch 
für die Geschichte des Aufbaus der Bundesrepublik Deutschland konsequent. 

Die im Kapitel über die jüdischen Frauen vorgeführten Materialien, das lange 
Zögern und Nicht-für-Wahrhalten der angekündigten Rassenpolitik bei den mit- 
telständischen Juden und die späte Einbeziehung von jüdischen Frauen in die 
Verfolgung sind weitgehend bekannt. Koonz zeichnet das Zögern und die Mög- 
lichkeiten der vielen nach, die genügend Geld oder einflußreiche Verwandte be- 
saßen, um zu entkommen, und der Namenlosen, die bleiben mußten und umka- 
men. Sie skizziert Einzelschicksale, und sie versucht zu erklären, daß Jüdinnen 
weit einflußloser waren in einer männlichen Welt als jede andere Gruppe und von 
daher ihr weitgehendes Fehlen in den Archiven kaum durch andere Formen der 
Forschung kompensiert werden konnte. An die Stelle der Rekonstruktion im all- 
gemeinen rückt ein Interview mit einer Überlebenden von Auschwitz. 

Enttäuscht war ich über die Art der theoretischen Verarbeitung. Koonz hat das 
Material herbeigeschafft und auch so zugespitzt, daß eine strategische Kritik 
möglich geworden ist. Sie leistet diese Kritik aber nicht. Sie führt vor, wie die 
großen Frauenorganisationen — insbesondere die der Kirche — angesichts des 
Faschismus versagten, nicht zuletzt, weil die Vorstellung und Praxis kulturell ge- 
trennter Frauenbereiche mit dem Zentrum der Mutterschaft und Familie ihnen 
paßte. Sie zeigt, daß die Organisationen der Arbeiterklasse nicht nur versagten, 
weil einer internationalen Gegenwehr durch den Hitler-Stalin-Pakt die Spitze ge- 
nommen war; sondern auch, weil sie die Gefährlichkeit einer Politik erst viel zu 
spät erkannten, die nicht von Klasse und Eigentum handelte, sondern in ihrer ge- 
samten Propaganda auf den Reproduktionsbereich gerichtet war: auf die Repro- 
duktion einer »reinrassigen« »gesunden« Art. Die Politik betraf den Alltag der 
Frauen, erhöhte sie, indem sie ihre Taten ins Öffentliche zog, und erniedrigte sie, 
indem sie gleichwohl in untergeordneten und mehr und mehr bloß biologisch be- 
stimmten Frauenbereichen blieben. Die Erhöhung machte, daß sie den Faschis- 
mus nicht bloß als Gefahr erfuhren, die Spaltung der Bereiche, daß ein organi- 
sierter Widerstand, der als einziger Erfolg hätte haben können, unterblieb. 
Koonz konzentriert ihre Schlußüberlegungen auf die eigentümliche Rolle, die die 
Familie im NS spielte: als Spielball einer Politik, die Rasse und Geschlecht zu 
ihren Eckpfeilern machte, war sie ein privater Raum, der die einzelnen vor Of- 
fentlichkeit schützte, und ein Feld staatlicher Durchdringung zugleich (388). In 
dieser Anordnung scheint Koonz für mehr Privatheit zu plädieren. 

Die Hineinnahme des Ökonomischen oder überhaupt der Rolle der großen 
Unternehmen bei der Entwicklung des Faschismus hätte die Autorin in eine an- 
dere Richtung geführt. Ihre Materialien legen die These nahe, daß es auch die 
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Vernachlässigung und Unterschätzung der von Frauen besiedelten Bereiche ist, 
die auf seiten der sozialistischen Kräfte ein Versagen gerade dann produziert, 
wenn diese privaten Bereiche selbst zum Mittel der Politik werden. Das Ge- 
schlechterverhältnis, insbesondere in seiner gesamtgesellschaftlichen Arbeits- 
teilung, selbst als Basis für die Reproduktion von Herrschaft und als einen Nähr- 
boden für sie aufzufassen, wirft noch ein weiteres Licht auf die Möglichkeit und 
Fortdauer von Faschismus. Die Fortschreibung von geschlechtsspezifischen Be- 
reichen funktioniert wie ein Verweissystem: was in einem Bereich fehlt, muß 
dort nicht eingeklagt werden, sondern kann im anderen erhofft und womöglich 
gelebt werden. In dieser Weise sind in den Frauenbereichen die Hoffnungen auf 
das Gemeinwesen gefangen, ein Umstand, der jeden einzelnen Mann vor gesell- 
schaftsverändernden Eingriffen ebenso »schützt«, wie er jede einzelne Frau 
schuldig werden läßt und so ihren Gehorsam sichern kann. Der Protest der Frau- 
en, so lehrt doch Koonz’ feministische Aufarbeitung des Faschismus, ohne daß 
sie diesen Schluß zieht, hätte auf die politische Zusammenfügung der Bereiche 
sich richten müssen, der Reproduktionsbereich muß weder aufgegeben noch 
bloß öffentlich anerkannt sein. Seine Aufgaben müssen im politischen Kontext 
artikuliert und als gesamtgesellschaftliche Arbeit im Verhältnis zu anderen Ar- 
beiten ohne Ansehen der Geschlechter verteilt werden. Jede geschlechtsspezifi- 
sche Lösung schiebt das Verhältnis von Lebensmittelproduktion und -verwaltung 
zur Lebensproduktion in eine Art »natürliche« Spannung, so daß am Ende selbst 
noch Umweltzerstörung und Nahrungsmittelvergiftung als männliche Tat er- 
scheinen statt als konsequente Folge einer Produktionsweise, die gegen das Le- 
ben selbst gleichgültig ist. Diese spezifische Gleichgültigkeit ins Verhältnis zur 
Rassenpolitik im Faschismus zu setzen, offenbart das Reaktionäre der Ge- 
schlechtertrennung als Grundlage von Herrschaftspolitik. Sie erlaubt es, die ka- 
pitalismusspezifische Absicherung des Faschismus zu studieren, ohne deshalb 
wiederum die Geschlechterfrage zu vernachlässigen. 


xxx 


Was läßt sich aus Koonz’ Buch für den Streit um das Müttermanifest der Grünen 
lernen? Es ist sicher unbillig, faschistische Erfahrungen direkt zu übertragen, 
ohne den sozio-ökonomischen Kontext zu berücksichtigen. Fragwürdig ist auch, 
Faschismus zu schreien, wo immer überhaupt Mütter als sozial-politischer Fak- 
tor eine Rolle spielen. Sie tun dies in jedem Land, in dem Bevölkerungspolitik 
wichtig wird; sie tun dies auch in den Religionen und in den Hoffnungen der Völ- 
ker auf ein besseres Gemeinwesen. Ohne Zweifel sind in der Mutterfigur 
Bewahrungs- und Veränderungsenergie explosiv verdichtet. Ihre Einsperrung ins 
Private ist auf jeden Fall reaktionär; ihre Bewegung ins Politische ein begrüßens- 
werter Schritt. Koonz lehrte auch, daß nicht einzelne Momente, sondern erst die 
Zusammenfügung verschiedener Faktoren unheilvoll wird. Eine solche Zusam- 
menfügung war die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, ihre wertmäßge Erhö- 
hung in der Mutterfigur und der Familie und die Veröffentlichung dieser Berei- 
che als kulturelle weibliche Sphäre — mit der Folge des mehr oder weniger er- 
zwungenen Verzichts auf Frauenerwerbsarbeit und ihrer Unterordnung unter die 
politisch-männliche Sphäre. Hier ist das Müttermanifest zumindest uneindeutig. 
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Es enthält Forderungen, die, ausgehend von menschlichen Bedürfnissen, alltäg- 
lich erfahrbar sind, Veränderungen, Umbrüche für die Gesellschaft im Großen 
implizieren. Es beinhaltet aber auch diesen Rückzug in eine weibliche Mütter- 
sphäre, in der Mütter und Kinder eine geschützte Öffentlichkeit pflegen wollen. 

Nicht nur die Erfahrungen aus dem Faschismus, die gesamte krisenhafte Ge- 
schichte des Kapitalismus lehrt uns, daß eine solche Bereichsteilung, aufrecht- 
erhalten durch die Geschlechterverhältnisse, die widerständigen und auf ein zu- 
künftiges Gemeinwesen gerichteten Energien nach innen verpuffen läßt. Statt al- 
so eine Öffentlichkeit für den traditionell weiblichen Bereich anzustreben, soll- 
ten wir eine Politik formulieren, die das Zivilisationsmodell des Kapitalismus in 
Frage stellt. Es kann uns nicht darum gehen, die männlich gestützte Zentralität 
des profitlich organisierten Produktionsbereichs durch Rückzug auf weibliche 
produktive Tätigkeit und Zuständigkeit abzuspalten. Vielmehr ist die Zeit ge- 
kommen, die gesamtgesellschaftliche Arbeitsteilung neu zu besichtigen und in 
ihrer krisenhaften Zuspitzung anders zu organisieren. Die pragmatische Forde- 
rung nach Arbeitszeitverkürzung wäre ein Ausgangspunkt, an dem wir die Neu- 
verteilung der Gesamtarbeit auf alle Gesellschaftsmitglieder zumindest diskutie- 
ren könnten, um dabei zugleich — aus der Frauenbewegung und aus der Mütter- 
diskussion lernend — die Frauenbereiche als Teil der gesellschaftlichen Gesam- 
tarbeit zu erkennen, zu gewichten und in unsere Strategie bewußt einzubeziehen. 
Ein zweiter Schritt wäre die Quotierung aller Arbeitsplätze, sozialen Orte und 
politischen Felder. Diese so harmlos und reformistisch daherkommende Forde- 
rung nach einer gleichen Teilhabe der Geschlechter an der Gesellschaft unter- 
gräbt alle herrschaftssichernden Selbstverständlichkeiten und ist darum Voraus- 
setzung für jede Gesellschaftsänderung, die ans Fundament geht. Und endlich 
sollte es möglich werden, das Politische, die Zuständigkeit für das gesellschaftli- 
che Gesamt, in die Normalarbeitszeit für alle einzurechnen. Eine solche Bewe- 
gung, die die Selbsttätigkeit aller Gesellschaftsmitglieder herausfordert, verhin- 
dert die aus dem Faschismus gekannte und heute wieder aktuelle Wendung, im 
begrenzt zugestandenen Do-it-yourself entmündigt steckenzubleiben. 


Anmerkungen 


1 Die Arbeitsgemeinschaft wurde inzwischen gegründet. 

2 Vgl. dazu die Analysen von W.F. Haug, 1986: Die Faschisierung des bürgerlichen Subjekts. Die 
Ideologie der gesunden Normalität und die Ausrottungspolitiken im deutschen Faschismus. Ar- 
gument-Sonderband 80, West-Berlin. 

3 Eine sorgfältige Analyse des Verhaltens der Kirchen bietet Jan Rehmann, 1986: Die Kirchen im 
NS-Staat. Argument-Sonderband 160, West-Berlin. 

4  Einelliterarische Verarbeitung der besonderen Eignung der Frauen für politische Untergrundar- 
beit gerade wegen ihres politischen Ausschlusses findet sich in Brechts «Mutter« und in Ruth 
Werners Autobiographie einer Spionin (Sonjas Report, Berlin/DDR 1977), in deren Leben die 
Kinder ihre beste Tarnung waren. 
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Frauenbewegungen 
in der Welt 


Band 1: Westeuropa 
Hg.: Autonome Frauenredaktion 


Anfang der siebziger Jahre erho- 
ben sich die Frauen in der ganzen 
Welt. Sie durchbrachen die Gren- 
zen des Schicklichen und Norma- 
len und wurden unüberhörbar öf- 
fentlich. Kein Bereich, der vom 
neuen Feminismus nicht respekt- 
los durchquert wurde. 

Die geplante vierbändige Enzy- 
klopädie soll Auskunt geben über 
die Geschichte und Gegenwart der 
Frauenbewegungen in der Welt, 
über ihre Ziele und Bündnisse, 
über das Verhältnis zuanderen po- 
litischen Gruppen und gegenüber 
dem Staat. Die Autorinnen analy- 
sieren die verschiedenen Strö- 
mungen innerhalb der jeweiligen 
Frauenbewegung und berichten 


von der Entstehung von Frauen- 
kultur und Frauensolidarität. Die 
Gemeinsamkeiten und Unter- 
schiede der weltweiten Frauen- 
kämpfe werden so erkennbar. 

Der erste Band enthält Beiträge 
aus England (M. Barrett, L. Segal), 
Irtand (E. Mahon), Finnland (S. 
Bergman, V. Vehkakoski), Schwe- 
den (A. Peterson), Dänemark 
(D.M. Söndergaard), Norwegen 
(R. Haukaa), Belgien (V. Degraef), 
Frankreich (L. Blanquart, D. Leger, 
C. Rogerat), Spanien (M. Threifall), 
Portugal (.T.SäE Malo), Italien (R. 
Rossanda, Y. Ergas), Griechen- 
land (E. Stamiris), Österreich (E. 
Fischer), der BRD (F. Haug), den 
Niederlanden (B. Rang) und der 
Schweiz (V. Hinn). 

AS 150, 176. 


In Vorbereitung: 
Frauenbewegungen In der Welt 
Band 2: »Dritte Welt«, AS 170 
Band 3: Sozialistische Länder, AS 
176 

Band 4: Außereuropäische kapita- 
listische Länder, AS 181 


Je Band DM 18,50/15,50 für Stu- 
dierende. Bei Subskription aller 
vier Bände je Band DM 13,50 
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Annette Bus 


Vater ist der Beste 


Eigentumsverhältnisse in der Reproduktionsindustrie 


SURROGATE 
MOTHERS WANTED 


Couples unable to have chil- 
dren willing to pay $ 10.000 fee 
and expenses to woman to 
carry husband’s child. Con 
ception by Artificial Inseminn- 
tion. All r eplies a conli- 
dential. Contact: Joan Brover, 
Administrator; Noel P. Keane. 
og pe ent ao! Lu 
ity 

14 E 16 th st, Suite 1204, Nr 
NY 10022 (2 12) 371-0811 


Village Voice, New York 


Leihmutter gesucht. 10000 Dollar, besondere Ausbildung oder Vorkenntnisse 
nicht benötigt. Zwischen Stellenangeboten für Sekretärinnen und Textverarbei- 
terinnen wird so der amerikanischen Öffentlichkeit die neueste Verdienstmög- 
lichkeit für die Hausfrau vorgestellt: Schwangerschaft in Heimarbeit. 

Schwangerschaft als Heimarbeit ist als Bestandteil der modernen Reproduk- 
tionstechnologie in erster Linie eine neue Industrie — Kapital wird investiert, 
Märkte werden erschlossen und Profite werden gemacht. Die neue Industrie 
wird legitimiert und den potentiellen Investoren, Konsumenten und Arbeitneh- 
mern verständlich gemacht. Eine heikle Aufgabe, da Leihmutterschaft den bis- 
her als privat verstandenen Bereich der menschlichen Reproduktion betrifft. 

Zuerst wird Schwangerschaft deshalb sprachlich in den Prozeß der industriel- 
len Produktion integriert. Der neue Diskurs ist von »emotionalem« Vokabular 
gereinigt und mit der Terminologie aus der Betriebswirtschaft aufgefüllt. 
Schwangerschaft wird zum rationalen und planbaren Prozeß, dessen Erfolg 
allein von gutem Management abhängt. Gleichzeitig wird die Arbeitsteilung der 
modernen Warenproduktion auf den Produktionsprozeß »Schwangerschaft« 
übertragen. Es gibt einen Eigentümer der Produktionsmittel Kapital und Sper- 
mien und eine Arbeiterin, die zur Fertigung des Endprodukts eingestellt wird. 
Der Kapitaleigentümer ist automatisch Eigentümer des Endprodukts, auf das die 
Arbeiterin mit Bezug des Gehaltes jeden Anspruch aufgegeben hat. 

Während im herkömmlichen Verständnis von Schwangerschaft die Mutter die 
zentrale Figur ist, muß in der Neudefinition für Leihmutterschaft die Dominanz 
des Vaters als Eigentümer sichergestellt werden. Dazu wird Mutterschaft einfach 
in zwei isolierbare Komponenten aufgeteilt: natürliche und soziale Mutterschaft. 
Die Mutter ist die Trägerin der natürlichen Mutterschaft, denn in ihrem Körper 
wächst das Kind; der Vater ist der Träger der sozialen Mutterschaft, nur er, als 
Eigentümer, ist zur emotionalen und intellektuellen Erziehung des Kindes fähig. 
Väter sind die besten Mütter. »Baby M.« wurde zum Testfall der neuen Industrie 
und der neuen Ideologie. 
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Im Februar 1985 erklärt sich Mary Beth Whitehead bereit, gegen ein Gehalt von 
10000 US-Dollar für einen gewissen William Stern ein Kind auszutragen. Das 
Geschäft wird von einer Agentur abgewickelt, die Leihmutter und Samenspen- 
der »paart« und sich um alle vertraglichen Aspekte kümmert. 

Mary Beth Whiteheads Biographie enthält alle Klischees einer amerikani- 
schen working class Existenz. Mit 16 verläßt sie die Schule, mit 19 ist sie Mutter 
von zwei Kindern. Die Familie lebt in einer trostlosen Kleinstadt in New Jersey, 
manchmal ist der Vater, Richard Whitehead, arbeitslos, manchmal hat er einen 
Job bei der Müllabfuhr. Mary Beth arbeitet als Tänzerin in der Bar ihrer Schwe- 
ster, sie bewahrt so die Familie vor dem finanziellen Ruin. Die Auswahl dieser 
»Fakten« suggeriert finanziellen und moralischen Verfall und verschweigt eine 
wesentliche andere Realität des Whitehead’schen Familienlebens: Mary Beth hat 
eine enge und liebevolle Beziehung zu ihren Kindern. Sie ist gerne Mutter und 
sieht darin auch ihre wichtigste Aufgabe. Als in den Zeitungen immer öfter Such- 
anzeigen für Leihmütter auftauchen, bewirbt sie sich. Sie möchte anderen Frau- 
en helfen, auch Mutter zu werden. 

Im krassen Gegensatz zu den kleinbürgerlichen Verhältnissen der Whiteheads 
mit ihren aus der Mode gekommenen Idealen von Mutterschaft und Familie ste- 
hen die Sterns: sie Ärztin, er Biochemiker, beide in erfolgreichen Karrieren, mit 
Haus in einer gepflegten Wohngegend von Bergen County, New Jersey. Elizabeth 
Stern verschiebt den Wunsch nach einem Kind, bis sie sich beruflich etabliert 
hat. Dann, Mitte 30, ist es zu spät, sie will das Risiko einer Schwangerschaft 
nicht mehr eingehen. Ihr Mann, William Stern, will jedoch ein Kind, nicht ir- 
gendein Kind, sondern sein Kind. Die Wahl fällt auf eine Leihmutter, genauer, 
Mary Beth Whitehead. 

Im März 1986 kommt Melissa auf die Welt. Planmäßig nehmen William und 
Elizabeth Stern das drei Tage alte Mädchen in der Klinik in Empfang. Doch we- 
nige Tage später erscheint Mary Beth Whitehead bei den Sterns und bettelt um 
das Kind. Die Sterns geben nach, aber als sie, wie vereinbart, Melissa am über- 
nächsten Tag wieder abholen wollen, weigert sich Mary Beth. Drei Wochen 
bleibt das Kind bei seiner Mutter, dann haben die Sterns eine gerichtliche Verfü- 
gung erwirkt. Als die Polizei bei den Whiteheads klingelt, um Melissa zurückzu- 
nehmen, hält Mary Beth die Beamten so lange an der Tür auf, bis ihr Mann mit 
dem Kind fliehen kann. Sie tauchen bei Mary Beth’s Eltern in Florida unter, wo 
sie erst Monate später, im Juli, von Privatdetektiven aufgespürt werden. Diesmal 
bleibt die Verzögerungstaktik an der Tür ohne Erfolg. Die Detektive bringen Me- 
lissa zurück nach New Jersey. Der Richter, der auch die einstweilige Verfügung 
erlassen hat, gesteht den Sterns, unter Abwesenheit der leiblichen Mutter, das 
vorläufige Sorgerecht zu. Ein Verfahren wird angestrengt, in dem das endgültige 
Sorgerecht und die Rechtmäßigkeit des Leihmuttervertrages festgelegt werden 
sollen, 


DAS ARGUMENT 172/1988 © 


Väter ist der Beste 835 


Der Prozeß 


William Sterns Strategie vor Gericht ist einfach: die erfolgreiche Abwicklung ei- 
nes Vertrages, so argumentiert er, setzt rationale und intelligente Vertragspartner 
voraus. Wer einen Vertrag bricht, ist entweder dumm, irrational oder betrüge- 
risch — oder alles zusammen —, aber auf keinen Fall zur Kindererziehung ge- 
eignet. Mary Beth Whitehead wird so als irrational porträtiert und als unfähig, 
ihren Pflichten als Staatsbürgerin nachzukommen. Ihre Irrationalität wird festge- 
macht an ihrer Leistung als Mutter. Sachverständige (gegen Bezahlung versteht 
sich) bezeichnen Mary Beth Whiteheads Bindung zu ihren Kindern als übertrie- 
ben, krankhaft, kompulsiv, ihr Verhalten gegenüber den Sterns als manipulativ 
und lügnerisch. Solch eine hysterische Frau könne keine gute Mutter sein, da sie 
die besten Interessen des Kindes im rationalen Gefüge von Staat und Familie 
nicht erkenne. 

Im Laufe des Prozesses wird jedes Detail in Mary Beth Whitcheads Leben von 
der Anklage und den Medien als öffentliches Eigentum behandelt: ihre Ehe, ihr 
Vorleben, ihr Bankkonto. Jede noch so alltägliche Handlung wird interpretiert. 
Mary Beth färbt sich die Haare — ein deutliches Zeichen von Narzißmus; sie legt 
ihrer Tochter jeden Abend die Kleider für den nächsten Tag heraus — eine über- 
protektive Mutter; sie bringt Melissa Stofftiere mit anstatt Miniaturtöpfe und 
-pfannen — kein Verständnis für die Bedürfnisse des Babys; sie animiert Melissa 
nicht, bestimmte Worte nachzusprechen — sie behindert die intellektuelle Ent- 
wicklung des Kindes etc. etc. Die Grausamkeit der Sachverständigen gipfelt in 
einem Appell an das Gericht, der Mutter nicht nur das Sorgerecht, sondern jegli- 
ches Besuchsrecht zu entziehen. Alles natürlich im besten Interesse des Kindes. 

Das zentrale Beweisstück der Anklage ist die Tonbandaufzeichnung eines Te- 
lefongesprächs zwischen Mary Beth Whitehead und William Stern. In dem Ge- 
spräch, das ohne ihr Wissen mitgeschnitten wurde, droht Mary Beth, eher sich 
und das Kind umzubringen als das Kind aufzugeben. Damit ist endgültig klar: 
Mary Beth Whitehead ist eine kalte, manipulative Rabenmutter. Hätte sie nur ih- 
ren Selbstmord angedroht, wäre das ein Zeichen wahrer Mutterliebe gewesen. 
Aber sich selbst und das Kind umzubringen ist ein Gedanke, der nur einem hy- 
sterischen Hirn entspringen kann. 

Der Antipode zur Rabenmutter ist der liebende, treusorgende Vater William 
Stern, auf jedem Pressephoto stolz und siegesgewiß die Tochter im Arm. Das 
Drama von der Rabenmutter und dem guten Vater wird aber erst durch die Ne- 
benpersonen komplett: Elizabeth Stern und Richard Whitehead. Elizabeth Stern 
— gutaussehend, erfolgreich, fortschrittlich — verkörpert die Idealfrau des libe- 
ralen Bürgertums. Während des Prozesses aber steht sie ganz im Schatten ihres 
Mannes, fast ist sie nur Dekoration, ihre Unwichtigkeit wird durch die Tatsache 
unterstrichen, daß sie den Leihmuttervertrag nicht mitunterschrieben hat. Der 
Wunsch nach einem Kind scheint nicht primär ihrer, sondern der Wunsch ihres 
Mannes gewesen zu sein. Trotz der soliden Bürgerlichkeit ist den Medien diese 
Frau suspekt. Auf der einen Seite wird scheinheilig ihrer erfolgreichen Karriere 
als Ärztin Respekt gezollt, auf der anderen Seite ist ihre Entscheidung, das Kind 
der Karriere unterzuordnen, immer noch anrüchig. Gegen diesen Hintergrund 
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wirkt der männlichmütterliche Herr Stern noch überzeugender. Und dann ist da 
noch die Sache mit der Krankheit ... Elizabeth Stern erklärt, daß sie auf Grund 
einer leichten Form von multipler Sklerose das Risiko einer Schwangerschaft 
nicht eingehen wollte. Sie hat ihre eigene Gesundheit ihren Pflichten als Frau 
vorangestellt. 

Elizabeth Sterns Gegenspieler ist Richard Whitehead. In den Medien wird er 
zum Waschlappen abgestempelt, zum traurigen Versager, der noch nicht einmal 
seine Familie ernähren kann. Während kein Zweifel darüber besteht, wer im 
Hause Stern die Hosen anhat, ist der Whitehead’sche Haushalt hosen-, sprich va- 
terlos. Der starke Vater aber ist in der amerikanischen Gesellschaft das Symbol 
der intakten bürgerlichen Familie. Die vaterlose Familie dagegen ist ein patholo- 
gisches Phänomen der (vor allem nicht-weißen) Arbeiterklasse und Ausdruck 
der Herrschaft der Frauen, und die ist die Entmannung aller Söhne und Väter. 
Diese Auffassung ist heute in den USA, 20 Jahre nach ihrer erstmaligen offiziel- 
len Formulierung (im sog. Moynihan-Report) unter Neo-Liberalen und -Konser- 
vativen wieder sehr en vogue und eine wesentliche Leitlinie der Familienpolitik. 

Durch das Gespenst der vaterlosen Familie sind die Whiteheads endgültig stig- 
matisiert. Sie sind underclass, somit unfähig, die bürgerlichen Erziehungsideale, 
die »besten« Interressen des Kindes, jemals zu erfüllen — denn dazu fehlt ihnen 
das Geld. In Sterns Darstellung sind es immer wieder die finanziell realisierba- 
ren Ideale — Klavier- und Balletunterricht —, die eine gute Erziehung ausma- 
chen. In der Praxis heißt das nicht nur, daß William Sterns Bankkonto Mary Beth 
Whiteheads Erfahrung als Mutter aufhebt, sondern daß einmal mehr Männer, 
die ja im allgemeinen besser verdienen als Frauen, die besseren Mütter sind. Na- 
türlich stimmt es, daß in einer Gesellschaft, in der so grundsätzliche Dinge wie 
Krankenversorgung und Schulausbildung wesentlich vom Einkommen abhän- 
gen, finanzielle Sicherheit ein entscheidender Vorteil ist. Aber sogar die New 
York Times, bis kurz vor der Urteilsverkündung immer eindeutig auf der Seite 
Sterns, verstand schließlich die Implikation der Gleichung »Gutes Einkommen 
=gute Erziehung« und kommentierte »Im Baby M. Prozeß steht M für ‘money’«.! 


Vertragsbruch und Gleichberechtigung 


William Sterns Anspruch auf das alleinige Sorgerecht für Melissa basiert haupt- 
sächlich auf dem Argument, daß Mary Beth Whitehead den Leihmuttervertrag 
gebrochen und sich somit als verantwortungsbewußte Mutter und Staatsbürgerin 
disqualifiziert hat. Die Konzentration auf den juristischen Tatbestand des Ver- 
tragsbruchs erlaubt der Anklage, ihre Position mit objektiver und rationaler 
Rechtsprechung zu identifizieren. 

Die Reduzierung des Problems Leihmutterschaft auf vertragsrechtliche 
Aspekte ist in der amerikanischen Öffentlichkeit auf fruchtbaren Boden gefallen. 
So brauchen politische und ethische Argumente erst gar nicht in die Diskussion 
eingebracht zu werden und »saubere« Lösungen, diktiert von den Gesetzen, wer- 
den möglich. Diese Reaktion ist verständlich in einer Gesellschaft, in der der 
Vertrag eine mythische Rolle spielt. Zur Realität des Mythos gehört aber auch 
der Vertragsbruch. Vom Scheidungsanwalt bis zur Rechtsabteilung des multi- 
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nationalen Konzerns lebt eine ganze Industrie — und das nicht schlecht — von 
täglichen Vertragsbrüchen. Mary Beth Whiteheads Vertragsbruch wurde aber 
weniger als juristische Alltäglichkeit gehandelt, sondern als ein Verbrechen be- 
sonderer Art. Er wurde zum Symbol für Weiblichkeit, d.h. defekter Männlich- 
keit, das die Frauen wie die Erbsünde verfolgt. Das Klischee von der gefühlsbe- 
tonten Frau, die noch nicht einmal einen Vertrag einhalten kann, diente dazu, 
Mary Beth Whiteheads Ansprüche als Mutter zurückzuweisen. Durch die 
Gleichsetzung der Leihmutter mit einer Prostituierten gelang das doppelt gut: 
»Von einer Prostituierten verlange ich auch, daß sie ihren Vertrag einhält«, kom- 
mentierte Lawrence Stone, ein renommierter Historiker aus Princeton. 

Noch erfolgreicher als das Argument des Vertragsbruchs ist William Sterns 
Verweis auf seine Rechte als gleichberechtigtes Elternteil. Nachdem er zuerst je- 
de besondere Mutter-Kind-Bindung verneint, um sich dann auf seine »Gleichbe- 
rechtigung« zu berufen, schlägt William Stern die Frauenbewegung in gewisser 
Weise mit ihren eigenen Waffen. Stern, so scheint es vielen Frauen, will lediglich 
einlösen, wofür sie selbst jahrelang gekämpft haben, nämlich die Beteiligung der 
Väter an der Kindererziehung. Wenn man Sterns Ansprüche als Vater jetzt zu- 
rückweise, befürchten viele Frauen, mache man sich unglaubwürdig und spiele 
dazu der Reaktion in die Hände, die nur auf eine gute Gelegenheit wartet, den al- 
ten Mutter-Mythos wieder hervorzuholen. 

Zuerst verdient William Sterns Konzept von elterlicher Gleichberechtigung ei- 
ne genauere Untersuchung. Obwohl er immer an die Fairness der Frauen appel- 
liert, ist in der Tat von Gleichberechtigung selten die Rede: geteiltes Sorgerecht 
für Melissa wird abgelehnt, das Urteil stellt das Recht des Mannes auf Fortpflan- 
zung eindeutig über das Recht der Mutter auf ihr Kind. »Ein Vater kann nicht 
kaufen, was ihm schon gehört«, argumentiert Richter Sorkow in seinem Urteil 
und demonstriert damit, um was es im Baby M.-Prozeß eigentlich geht: Es geht 
nicht um die Gleichberechtigung der Väter, es geht um das männliche Recht auf 
Eigentum. 

In den Reaktionen auf William Sterns Gleichberechtigungsargument spiegeln 
sich die zwei Gegenpole der amerikanischen Frauenbewegung: auf der einen 
Seite die Vertreterinnen der »absoluten Gleichberechtigung«, die, wenn auch et- 
was resignierend, Sterns Ansprüche akzeptieren, und auf der anderen Seite die 
Frauen, die an der Besonderheit von Mutterschaft festhalten und dadurch immer 
des reaktionären »Biologie ist Schicksal«-Denkens verdächtig werden. 

»Wir können nicht beides haben: entweder wir wollen, daß die Männer ihren 
Anteil an der Verantwortung für Kindererziehung übernehmen, oder wir wollen 
es nicht«, formulierte Mary Gordon in Ms. Magazine das Dilemma der liberalen 
Frauenbewegung.? Der Bezug auf Gleichberechtigung impliziert m.E. zwei 
problematische Positionen: nämlich, daß erstens Vaterschaft und Mutterschaft 
gleich sind, und zweitens, daß Männer und Frauen praktisch schon gleichbe- 
rechtigt sind, daher jede Art von bevorzugter Behandlung nicht mehr vertretbar 
ist. Zur scheinbaren Gleichheit von Vaterschaft und Mutterschaft bemerkt Katha 
Pollit in The Nation, daß zwar beide Elternteile zum genetischen Pool des Kindes 
beitragen, aber daß »23 Chromosomenpaare noch kein Baby ergeben.« Wäh- 
rend, vor allem im unpersönlichen Leihmutterverhältnis, der Vater der Samen- 
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spender ist, ist die Mutter mehr als die Ei-Spenderin. Ihre neunmonatige Bin- 
dung zu dem Kind darf nicht von der Hand gewiesen werden.’ 

Die Diskussion um Baby M. zeigt die Sackgasse, in die eine undifferenzierte 
Gleichheitspolitik führt — eine Politik, die bestehende und historische Ungleich- 
heiten ignoriert. Die Angst, daß die Wahrnehmung, und vielleicht sogar Beibe- 
haltung, von Unterschieden zwischen Frauen und Männern (und zwischen Frau- 
en) der Reaktion in die Hände spielt, ist real und verständlich. Sie ist aber auch 
bekämpfbar — mit einer offensiven Übernahme des Diskurses über Mutterschaft 
und Familie von seiten der Frauen.? 


Anmerkungen 


1 Imersten Baby M. Uneil 1987 wurde den Sterns das alleinige Sorgerecht zugesprochen. Das Re- 
visionsurteil 1988 hat diese Verfügung durch gemeinsames Sorgerecht ersetzt, und außerdem 
Richter Sorkows scharfe Angriffe auf Mary Beth Withehead gerügt — die Probleme, die Leih- 
mutterschaft mit sich bringt, sind jedoch auch mit diesem positiveren Urteil keinesfalls gelöst. 

2 Gordon, Mary, »Baby M.«, Ms. Magazine, Juni 1987. 

Pollitt, Katha, »The strange case of Baby M.«, The Nation, 23. Mai 1987. 

4 Die Diskussion um Baby M., in der es viel mehr als die zwei hier angerissenen Positionen gab, 
war besonders frustrierend, weil die traditionellen Kategorien »rechts-links/reaktionär-fort- 
schrittlich« sich eindeutig als unbrauchbar erwiesen. Z.B. forderte Elayne Rapping im New Yor- 
ker Guardian ebenfalls die Legalisierung von Leihmutterschaft, um den Frauen eine neue Ver- 
dienstmöglichkeit zu eröffnen, und ihnen damit vielleicht den Weg zum College zu ebnen. Das 
Primat der Produktion aus marxistischer Sicht: eine richtige Proletarierin will nicht Hausfrau 
und Mutter sein, sie muß sich an der Produktion beteiligen, um zum wertvollen Soldat im Klas- 
senkampf zu werden. 
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Familie im schwarzen Amerika und in Schwarzafrika 


Die schwarze Bevölkerung in der Subsahara-Region und in Nordamerika hat ein 
gemeinsames kulturelles Erbe,: das aber nicht ihre heutige Lebensweise be- 
stimmt. Entscheidend sind die Entwicklungen diese Erbes unter den Bedingun- 
gen kapitalistischer Produktionsverhältnisse, deren unterschigdlicher Entwick- 
lungsstand in den beiden Gebieten sowohl Unterschiede als auch Ähnlichkeiten 
in den kulturellen Formen hervorbringt. Ich untersuche in diesem Aufsatz die 
Haltungen von schwarzen Müttern in der Subsahara-Region und in Schwarz- 
Amerika unter den Bedingungen ökonomischer Unterdrückung, kultureller Be- 
herrschung und politischer Marginalisierung. Meine Arbeitsmittel sind sozial- 
wissenschaftliche Untersuchungen und literarische Darstellungen. Besonders 
die Romane zeichnen die mütterlichen Haltungen in unterdrückerischen Lebens- 
zusammenhängen in lebendigen Bildern und können Erkenntnisse sozialwissen- 
schaftlicher Forschung erweitern. Ich stütze mich aber auch auf eigene Erfah- 
rungen, die ich als schwarze Amerikanerin in 20jährigem Afrika-Studium sam- 
meln konnte. Meine zentralen Fragen sind die nach der Bedeutung von Ausbil- 
dung und der Bereitschaft zur Mobilität für gesellschaftlichen »Aufstieg«, wie 
diese das Erziehungsverhalten der Mütter bestimmen und der Konstruktion 
männlicher und weiblicher Erwachsener als Folie dienen. 


Mütter in Afrika 


In den meisten Gesellschaften der Subsahara-Region konstituieren patrilineare 
Verwandtschaftssysteme patriarchalische Herrschaft. In der Konsequenz männ- 
licher Erbfolge ist die Position der Frauen in den Familien, in die sie einheiraten, 
bestimmt von ihrer Gebärfähigkeit überhaupt und dem Geschlecht der Kinder. 
Söhne sind nach wie vor höher angesehen als Töchter. Die Frauen leben nach 
dem Tod ihrer Ehemänner in den Familien der Söhne, während die Töchter ihre 
Familien verlassen und in andere einheiraten. Ihre Funktion in der Familie ist die 
Unterstützung der Mutter bei der häuslichen Arbeit und mit ihrer Heirat dann 
die, der Familie Subsistenzgüter oder Geld einzubringen. 

Der Kolonialismus hat einschneidende Veränderungen der afrikanischen Ge- 
sellschaften verursacht, von denen die Geschlechter in unterschiedlicher Weise 
betroffen waren. Die Männer wurden aus den ländlichen Produktionsgemein- 
schaften zunehmend in die kolonialistische Geldwirtschaft gedrängt und bildeten 
ein städtisches Proletariat heraus; gleichzeitig blieben die ländlichen Familien- 
betriebe dadurch erhalten, daß Frauen Schulausbildung weitgehend verwehrt 
wurde und sie alternativlos auf den Subsistenzbereich orientiert worden sind. 
Dies waren die viktorianischer Moral entsprechenden Voraussetzungen, um die 
in vorkolonialen Zeiten machtvollen Positionen der Frauen in der ländlichen 
Produktions- und Familiengemeinschaft abzubauen und patriarchale Herrschaft 
zu festigen. Als typische Lebensweise hat sich so herausgebildet, daß die Väter 
und die älteren Söhne entfernt von zu Hause Lohnarbeit leisten, während die 
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Mütter mit den jüngeren Kindern und den überwiegend weiblichen Verwandten 
ihrer Männer in ländlichen Gemeinschaften leben. 


Mütter und Söhne 


Die Mütter ermutigen ihre Söhne, die Familie zu verlassen und nach höherer 
Ausbildung zu streben. Zum einen entspringt dies ihrer Überzeugung, daß Aus- 
bildung die Voraussetzung für gesellschaftlichen Aufstieg darstellt. Zum ande- 
ren ist der Wunsch materialistisch begründet, da die Söhne die potentiellen Ver- 
sorger der Mütter im Alter sind und von ihnen erwartet wird, daß sie zu diesem 
Zweck einen Teil ihres Einkommens an die Mütter abgeben. Wie diese Orientie- 
rung der Söhne auf das Erreichen einer gesellschaftlichen Machtposition außer- 
halb der traditionellen Lebensbereiche die Frauen selbst zum Durchbrechen von 
Traditionen veranlaßt, zeigt eine Szene in Camara Layes autobiographischem 
Roman, die seine Kindheit im französischen Westafrika beschreibt: Während 
seiner Teilnahme an der männlichen Initiationszeremonie hält seine Mutter, um- 
geben von anderen Müttern, die die traditionellen Symbole für Ehre und Männ- 
lichkeit schwingen, Camaras Schulheft als Symbol seiner Leistung empor. Im 
Unterschied zu seiner Großmutter als Repräsentantin der Tradition demonstriert 
Camaras Mutter gegen die Tradition für Wissen als Voraussetzung für die Über- 
windung der unzulänglichen Lebensbedingungen der ländlichen Bevölkerung. 

Ein Roman von Buchi Emecheta (1979) zeigt allerdings, wie die Erwartungen 
der Mütter, mit dem Sich-Opfern für die Söhne ihr eigenes Leben zu sichern, 
enttäuscht werden können: Nnu Ego ermöglicht ihren Söhnen auf Kosten der Er- 
ziehung der Töchter und ihrer eigenen Gesundheit eine akademische Ausbil- 
dung. Die Söhne sind erfolgreich, erlangen akademische Grade an ausländischen 
Universitäten, aber sie kümmern sich in keiner Weise um ihre Mutter. Als diese 
— wahnsinnig geworden — auf der Straße stirbt, besinnen sie sich und arrangie- 
ren ein großes Begräbnis, auf dem sie ihrer Mutter als dankbare Söhne späte Eh- 
re erweisen. Emecheta distanziert sich von der Mutterfigur, die nur für den ge- 
sellschaftlichen Erfolg ihrer Söhne lebt und dabei akzeptiert, daß dieser ihre ei- 
gene Vernachlässigung hervorbringt. Die Autorin skandalisiert die Situation der 
Frauen, indem sie auf Bilder zurückgreift, die an weibliche Sklaverei erinnern. 

Eine dagegen widerständige Frauenfigur, die gegen die männliche Dominanz 
in all ihren grausamen Erscheinungsformen nach eigenem gesellschaftlichem Er- 
folg strebt, entwirft Tsitsi Dangarembga (1988). Ihr Roman beginnt mit dem un- 
prosaischen Bekenntnis der jungen Protagonistin: »Ich war nicht traurig, als 
mein Bruder starb«, und schildert im Rückblick ihr vergebliches Ringen um die 
Unterstützung für eine Ausbildung. Im Wege stand immer der Bruder, in dessen 
Ausbildung die Mutter alles investierte, was sie mühsam erarbeitete. Mit zuneh- 
mendem Erfolg wird der Sohn immer arroganter und entfremdet sich von seiner 
Familie — bis hin zu der Weigerung, seine Muttersprache zu sprechen. Aber 
selbst in seinem plötzlichen Tod vermag die Autorin keine Perspektive für die 
Schwester zu entwerfen. Der Blick der Mutter bleibt auf den Sohn gerichtet. Sie 
entschuldet ihn von seinem Verhalten, indem sie die Ausbildung und den Einfluß 
von Verwandten als Schuldige findet: 
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»Zuerst nahmt ihr ihm die Zunge, so daß er nicht mehr mit mir sprechen konnte, und nun habt 
ihr alles genommen ... Ihr und eure Bildung habt meinen Sohn getötet.« 

In den Romanen wird deutlich, daß die Mütter für den Erfolg der Söhne das Risi- 
ko in Kauf nehmen, sie zu verlieren. Dieses Risiko hat sich in den schwarzafrika- 
nischen Ländern, die ihre Unabhängigkeit erkämpft haben, in den letzten Jahren 
noch erhöht. Indem eine Ausbildung für immer mehr Menschen ermöglicht 
wurde, garantiert sie immer weniger einen Arbeitsplatz. Dies führt dazu, daß 
viele ihre Qualifikationen in der Hoffnung weiterführen, daß der nächste Ab- 
schluß, das nächste Diplom einen Arbeitsplatz bringen werden. Viele, die sich 
zur Unterstützung ihrer Mütter verpflichtet fühlen, gehen aus Scham darüber, 
daß sie dies nicht realisieren können, gar nicht mehr nach Hause. So sind die auf 
dem Land zurückgebliebenen Mütter zunehmend angewiesen auf die Unterstüt- 
zung durch Freunde und Verwandte. 


Mütter und Töchter i 


Die Mütter in der Subsahara-Region sind in viele Frauengemeinschaften inte- 
griert: in die Gemeinschaft der weiblichen Familienmitglieder, in Marktfrauen- 
vereine, religiöse Kultgruppen, Dorforganisationen usw. Ihre Töchter binden sie 
in alle ihre Aktivitäten ein. Die gemeinsame Erfahrung als den Männern unter- 
geordnete Familienmitglieder läßt sie in der vom anderen Geschlecht separierten 
Sphäre starke emotionale Beziehungen untereinander entwickeln (vgl. Rudo 
Gaidzanwa 1985). So eindeutig, wie die Mütter an der Perspektive des gesell- 
schaftlichen Erfolges für ihre Söhne arbeiten, so eindeutig orientieren sie ihre 
Töchter auf die Ehe. Da Frauen sehr viel schlechter bezahlt werden als Männer, 
sehen die Mütter in der Erwerbstätigkeit ihrer Töchter keine Perspektive. Folge- 
richtig hindern sie ihre Töchter allzu häufig daran, ihre Schulausbildung abzu- 
schließen, um das dafür aufzuwendende Geld lieber in die Ausbildung der Söhne 
zu stecken. Welche Mechanismen dem Widerstand der Töchter gegen solche 
Verhinderungen entgegenstehen, wird in Dangarembgas Roman Nervous Condi- 
tions deutlich. Fatalistisch begründet die Mutter ihrer Tochter die Notwendig- 
keit, die Schule zu verlassen: 

»Frausein ist eine schwere Last ... wie sollte es auch anders sein? Sind wir nicht diejenigen, 
die die Kinder gebären? Man kann sich nicht heute für das eine und morgen für das andere ent- 
scheiden und übermorgen für die Schule! Wenn es nötig ist, bist du diejenige, die sich opfern 
muß. Das ist nicht leicht; man muß das von Kindesbeinen an lernen. Je früher, um so leichter 
ist es später. In diesen Tagen haben wir es schwer als Schwarze und als Frauen. Was dir auf 
Dauer helfen wird, mein Kind, ist, die Lasten des Lebens durch Ausdauer und Kraft tragen zu 
lernen.« 

Die Tochter läßt sich davon nicht beeindrucken und beschließt, Mais anzubauen 
und zu verkaufen und damit selbst das notwendigste Schulgeld zu beschaffen. Ihr 
Vater macht ihre Anstrengungen lächerlich; und trotz der Bewunderung und 
Sympathie, mit der ihre Mutter ihre Hartnäckigkeit betrachtet, verweigert sie ihr 
jede Unterstützung, wenn sie sagt: 

»Akzeptiere dein Los und genieße es, wo immer du kannst. Daran läßt sich nichts ändern.« 


Die Entwicklung in den afrikanischen Ländern zeigt jedoch, daß solche fatalisti- 
schen Ratschläge schon in einigen Fällen ins Leere gehen. So gibt es — noch 
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vereinzelt, aber zunehmend — Frauen, die heute ein von den patriarchalischen, 
ländlichen Familienverhältnissen unabhängiges Leben als unverheiratete Mütter 
und Arbeiterinnen in der Stadt versuchen. Aber auch hier holt sie die Dominanz 
der Männer in allen Lebensbereichen ein: Obwohl z.B. der Anteil der Mädchen 
mit Haupt- und Mittelschulabschluß steigt, erhöht dies kaum ihre Chancen auf 
einen adäquaten Beruf, weil Jungen bei der Notengebung, der Vergabe von Ar- 
beitsplätzen und der Höhe des Einkommens bevorteilt werden. Einen Ausweg se- 
hen einige Frauen in der Prostitution. Oft mit Billigung der Eltern sorgen sie so 
für ihre Kinder und unterstützen obendrein ihre Familien (vgl. Ngugi wa 
Thiong’o, Luise White). Ein anderer, vielversprechender Weg ist die Gründung 
von Frauenhaushalten: Sowohl in städtischen als auch ländlichen Gebieten er- 
möglichen Frauen sich so ökonomische Kooperation und sexuelle Unabhängig- 
keit (vgl. Christine Obbo 1976). 

Mütter und Töchter sind durch ihre gesellschaftliche Position als Frauen in der 
Gesellschaft miteinander verbunden. Darin liegt eine Chance. Frauen, die mit 
der Tradition brachen, um sich durch Ausbildung gesellschaftliche Möglichkei- 
ten zu erobern und finanzielle Unabhängigkeit zu erreichen, wünschen sich für 
ihre Töchter meist das gleiche. Eine Erhebung, die ich mit über 200 Studentin- 
nen und Studenten an der Universität von Zimbabwe durchgeführt habe, hat erge- 
ben, daß mehr als ein Drittel der Studentinnen Töchter erwerbstätiger Mütter 
sind, dagegen nur ein Fünftel der Studenten. Allerdings werden diese Mütter von 
anderen Frauen nicht unbedingt mit Wohlwollen betrachtet. Die schon erwähnte 
Nnu Ego aus dem Roman von Buchi Emecheta, die sich für ihre Söhne aufopfert, 
ist entsetzt über eine der Frauen ihres Mannes, die den verantwortungslosen 
Mann verläßt, zu Vermögen kommt und ihre Tochter auf eine gute Schule 
schickt. Mütter wollen das Beste für ihre Töchter, aber sie haben gerade erst be- 
gonnen, darüber nachzudenken, was das Beste eigentlich ist; und wenn sie es zu 
wissen glauben, werden sie noch sehr behindert, Wege zu gehen, die sie ihrem 
Ziel näherbringen. 


Schwarzamerika 


Die starke Mutter 


In den schwarzen communities stellt die Geburt des ersten Kindes — unabhängig 
von dessen Geschlecht, das im Unterschied zu Afrika keine Bedeutung für den 
Status der Mütter hat — einen entscheidenden Einschnitt im Leben einer Frau 
dar. Ihre Mutterschaft definiert sie als erwachsene Person, die prinzipiell in der 
Lage ist, eigenständig für ihre Reproduktion und die ihrer Kinder zu sorgen (vgl. 
Toni Cade Bambara 1970). Daß sich dies real anders darstellt, zeigt die Tatsache, 
daß die jungen Mütter — ledig oder auch mit Ehemann — oft in ihren Familien 
bleiben. So stellt sich für sie das Problem, sich von ihren Müttern zu emanzi- 
pieren. 

Schwarze Amerikanerinnen tendieren dazu, sich ein Leben lang für ihre Kin- 
der verantwortlich zu fühlen. Sie nehmen in der Familie die Mutterposition für 
alle ein — auch für die Enkelkinder. Dies zeigt sich daran, daß die Enkel ihre 
Großmütter oft »Mother« oder »Big Mama« nennen. Aber nicht mehr wie früher 
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bleiben die Großmütter zu Hause und ermöglichen ihren Töchtern Erwerbstätig- 
keit dadurch, daß sie ihnen die Kinderbetreuung zu Hause abnehmen. Die Ar- 
beitsteilung hat sich dahingehend verändert, daß Mütter und Großmütter häufig 
erwerbstätig sind und für die Kinderbetreuung staatliche Unterstützung in An- 
spruch nehmen, so daß sich der Emanzipationsprozeß der Töchter von den Müt- 
tern nicht in der Teilung der Reproduktionsbereiche entwickelt. Heirat und die 
Geburt eines Kindes garantieren noch nicht den Erwachsenenstatus der Frauen. 
Entscheidend ist die Sicherung der materiellen Existenz für die Kinder und sich 
selbst durch Erwerbsarbeit. 

Die Tendenz der schwarzen Amerikanerinnen, sich ein Leben lang für ihre 
Kinder verantwortlich zu fühlen, ist weitgehend in den sozialen Bedingungen des 
Lebens der schwarzen Bevölkerung begründet. In ihnen erhält die Familie eine 
wichtige Bedeutung und stellt einen Schutz mit ökonomischer und emotionaler 
Unterstützung dar in einer Erfahrungswelt, die durch Armut und Rassismus in 
der kapitalistischen »weißen« amerikanischen Gesellschaft bestimmt ist. Den- 
noch sind schwarze amerikanische Mütter nicht immer nur stark und aufopfe- 
rungsvoll. Vor allem in der ständig wachsenden »underclass«, die aus Langzeitar- 
beitslosen besteht, geht es oft kaum um mehr, als aus dem Schlechten »das Beste« 
zu machen. Mütter sagen sich auch von ihren Kindern los, wenn sie ihren Kampf 
gegen die zerstörerischen Verhältnisse — manifestiert im Drogenproblem, in 
Prostitution, Kriminalität usw. — als aussichtslos erkennen. 

Wie in der Subsahara-Region betrachten auch die schwarzen Frauen in Ameri- 
ka Ausbildung als wichtige Voraussetzung für einen erfolgversprechenden Ar- 
beitsplatz und ein besseres Leben. Aber im Unterschied zu Afrika ermutigen sie 
auch ihre Töchter, zur Schule und zur Universität zu gehen und akademische 
Grade anzustreben. So ist der Anteil schwarzer Studentinnen in amerikanischen 
Colleges höher als der schwarzer Studenten. Schwarze Mütter in Amerika ma- 
chen ihren Töchtern die Notwendigkeit deutlich, auch im Falle einer Ehe ihre 
ökonomische Unabhängigkeit durch Erwerbstätigkeit zu sichern, was allerdings 
nichts daran ändert, daß sie als hauptverantwortlich für die Kinder angesehen 
werden. Daß schwarze Mütter ihre Kinder zu qualifizierter Ausbildung drängen, 
ist auch ein Effekt der durch die Bürgerrechtsbewegung seit den sechziger Jahren 
erkämpften verbesserten Zugangsmöglichkeiten zu Schule und Universität für 
Schwarze. Damit haben sich die Möglichkeiten gesellschaftlichen Aufstiegs er- 
weitert, die gleichzeitig zu einer grundlegenden Veränderung der Black com- 
munity führt. Deren »Kitt« war die gemeinsame Erfahrung der Positionierung ih- 
rer Mitglieder auf der untersten Stufe der sozialen, ökonomischen und politi- 
schen Hierarchie der »weißen« kapitalistischen Gesellschaft. Durch die Auf- 
stiegsmöglichkeiten bildet sich so etwas wie ein schwarzer Mittelstand heraus. 
Die »Erfolgreichen« verlassen die schwarzen Ghettos und lassen sich in relati- 
vern Wohlstand in den Vororten nieder. Durch die Erfolge der Bürgerrechtsbewe- 
gung unsicher geworden, ob die Erklärung für den gesellschaftlichen Status der 
Schwarzen in Amerika notwendig Rassismus ist, sind viele von ihnen empfäng- 
lich für individualistische Ideologien, die die einzelnen als Bauherren ihrer eige- 
nen Realität unterstellen. Sie brechen aus der Gemeinschaft der ourcasts aus. So 
tragen sie dazu bei, daß das, was in den communities Kraft schöpfen ließ für die 
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alltägliche Lebensbewältigung unter ausbeuterischen und diskriminierenden Be- 
dingungen — kulturelle Mannigfaltigkeit und Solidarität —, sich immer mehr 
verliert. Dies verschlimmert die Situation derjenigen, die in der community zu- 
rückbleiben, weil sie über Ausbildung nicht den Weg zum Erfolg geschafft ha- 
ben. Ihre Erfahrung, daß Abiturienten arbeitslos sind, daß kriminelle Aktivitäten 
mehr Geld bringen als »ehrliche« Arbeit, daß schwarze Collegeabsolventen auf 
dem Niveau von weißen Highschool-Abgängern arbeiten usw., verarbeiten sie 
resignativ. Unter diesen Bedingungen liegt für die jungen schwarzen Frauen in 
der Mutterschaft eine Perspektive, die sie trotz ihrer Begrenztheit bejahen: Ihr 
Leben mit ihren Kindern ist von der Hoffnung getragen, daß diese ihr Leben an- 
ders gestalten werden, als es ihnen selbst möglich war. 

Mutterschaft wurde in der schwarz-amerikanischen Literatur besonders von 
männlichen Autoren lange Zeit glorifiziert, Mütter wurden als Erlöserinnen der 
community beschrieben. Die Komplexität weiblicher Erfahrungen unter der Be- 
dingung Rassismus wurde — so folge ich der Literaturkritikerin Barbara Chri- 
stian — erstmals mit Paule Marshalls Roman Brownstone, Browngirl (1959) ver- 
deutlicht. Später ist es Alice Walker, die den Kampf um weibliche Identität be- 
schreibt. Die Romane The Color Purple und Meridian handeln von Frauen, die 
ihre Kinder verlassen, um Wege gehen zu können — Ausbildung, Arbeit in der 
Bürgerrechtsbewegung —, die ihnen langfristig ein menschlicheres Leben si- 
chern. Diese Romane können als Indiz dafür genommen werden, daß schwarze 
amerikanische Frauen dem Kampf um Selbstbestimmung einen größeren Raum 
in ihrem Leben geben werden als bisher, und daß Mutterschaft in dieser Perspek- 
tive eine neue Bewertung erfährt und als Chance begriffen wird. 


»Mutters kleiner Mann« 


Über das Verhältnis schwarzer amerikanischer Frauen und Männer zu schrei- 
ben, führt an einen Brennpunkt der aktuellen Kämpfe und Auseinandersetzungen 
um kulturelle Formen im schwarzen Amerika. Neuere Literatur und vor allem 
feministische Kritik haben die Wirkung von Feuern, in deren Schein der Sexis- 
mus in der Geschlechterbeziehung unübersehbar deutlich hervortritt, und deren 
Flammen den Mythos von den »pathologisch matriarchalischen« Familien und 
der unkontrollierbaren Sexualität schwarzer Männer, der durch sozialwissen- 
schaftliche Abhandlungen genährt worden ist (u.a. Moynihan 1967), zu zerstö- 
ren beginnen. Dies verbessert die Situation schwarzer Frauen nicht unmittelbar. 
Es geht einher mit einem Verlust von Vertrauen in die Stärke der Mütter und ver- 
unsichert sie vor allem in der Beziehung zu ihren Söhnen. Sie leben in dem Kon- 
flikt, ihre Söhne so erziehen zu wollen, daß sie sich sowohl in der schwarzen 
Männergesellschaft als auch als Schwarze in der rassistischen Gesellschaft be- 
haupten können. Dazu gehört neben Ausbildung auch die Vermittlung männli- 
cher Werte wie Stärke und Mut. Versagen die Söhne, wird die Schuld daran ihren 
Müttern zugeschoben. Gleichzeitig wissen die Frauen, daß die kleinen Beschüt- 
zer ihrer Schwestern, »Mutters kleiner Mann«, später die Männer sind, die sich 
die Frauen unterwerfen. So ruft die Thematisierung der Mutter-Sohn-Beziehung 
bei den Müttern der community sehr viel Angst hervor, daß mit der Offenlegung 
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der sozialen Strukturen und darin des Sexismus der noch vorhandene Zusam- 
menhalt zerstört wird. Aber gleichzeitig liegt in ihr die Hoffnung auf eine Verän- 
derung dieser Strukturen in der Perspektive von mehr Selbstbestimmung der 
Frauen. 


Deine Kinder sind nicht deine Kinder 


Am Ende meiner Betrachtungen soll der Text eines Liedes stehen, mit dem die 
populäre Folk-Gospel Gruppe »Sweet Honey in the Rock« derzeit den schwarzen 
Frauen Gedanken von Kahlil Gibran über Mütter und ihre Kinder nahebringt: 
»Deine Kinder sind nicht deine Kinder, sie sind die Söhne und Töchter der Sehnsucht des Le- 
bens nach sich selbst. Sie kommen durch dich, aber nicht von dir, und obwohl sie bei dir sind, 
gehören sie dir nicht. Du kannst ihnen deine Liebe geben, aber nicht deine Gedanken, denn 
sie haben ihre eigenen Gedanken. .! 

Mit diesem Lied bekunden »Sweet Honey in the Rock« die Bejahung des Lebens 
der schwarzen Mütter in Afrika und Amerika und ihr Verlangen, ihren Kindern 
Vertrauen in dieses Leben zu ermöglichen. Es ist ein Lied gegen die Resignation 
und befreit die Mütter ein Stück von der Last ihrer Verantwortung. Es will uns 
sagen, daß wir nicht allein für das Leben unserer Kinder verantwortlich sind; 
daß das Beispiel, das wir ihnen geben, die Mühe, die wir uns machen, nur ein 
Teil dessen ist, was die Entwicklung unserer Kinder bestimmt. 

Die Zukunft, die Mütter für das Leben ihre Kinder erträumen, steht gegen ihre 
eigenen Erfahrungen, gegen das Wissen um reale Möglichkeiten. So sind die 
schwarzen Frauen in Afrika und Amerika nicht immer optimistisch und selbst- 
aufopfernd um jeden Preis. Ihre Hoffnungen flammen auf beim Anblick eines 
neugeborenen Kindes, aber sie verringern sich ein Stück mit jedem weiteren 
Kind und sind verbraucht, wenn sie die Kinder an die Welt verlieren, für die sie 
sie vorbereitet haben, und vor der sie sie gleichzeitig zu schützen versuchten. 

Die Frauen in beiden Kontinenten kennen ihre begrenzten Möglichkeiten, auf 
das Leben ihrer Kinder Einfluß zu nehmen und bewegen sich gleichermaßen 
zwischen Hoffnung und Resignation. Dabei sind die Verhältnisse der amerikani- 
schen Schwarzen weder eine einfache Verlängerung der afrikanischen Lebens- 
weise noch stellen sie deren Umkehrung dar. Mit der Veränderung der Produk- 
tionsweise in der Subsahara-Region haben sich für die afrikanischen Frauen nur 
marginal Ausbildungs- und Erwerbsmöglichkeiten ergeben, während die schwar- 
zen Frauen in Amerika auf Ausbildung und Erwerbsarbeit als Voraussetzung ei- 
nes materiell unabhängigen Lebens orientiert werden. Die afrikanischen Mütter 
bereiten ihre Söhne auf eine Gesellschaft vor, deren Ideologien und kulturelle 
Formen sie nicht verstehen und der sie somit nicht trauen können. Aber sie er- 
kennen, wenn Traditionen ihre Söhne hindern, Möglichkeiten in der »fremden« 
Welt. Sie suchen dann durch die Uminterpretation der Tradition nach neuen We- 
gen für sie und begeben sich damit selbst in Neuland. Schwarze Armerikanerin- 
nen sehen mit Trauer den Verlust ihrer traditionellen kulturellen Formen als 
Preis für den ökonomischen Erfolg in der kapitalistischen Welt. Aber sie sehen 
auch die Notwendigkeit dieses Erfolges in einer Gesellschaft, die weniger als je 
zuvor allen Arbeit als Grundlage ihrer Existenzsicherung garantiert. Während in 
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Afrika die Arbeitsteilung der Geschlechter eindeutig ist und nur wenige Frauen 
ein Bewußtsein ihrer Unterordnung unter Männer haben, stellt sich das Ge- 
schlechterverhältnis der schwarzen Amerikaner auch für die einzelnen wider- 
sprüchlicher dar. Frauen sind erwerbstätig und auch Männer übernehmen Arbei- 
ten im Reproduktionsbereich der Familie. Die Arbeitsteilungen überschneiden 
und vermischen sich, ohne daß sich das Herrschaftsverhältnis der Geschlechter 
änderte: Die community ist nach wie vor durch die Dominanz und Macht der 
Männer gekennzeichnet. So scheinen die schwarzen amerikanischen Frauen ge- 
fangen in den Herrschaftssystemen der amerikanischen Gesellschaft — hoffend 
gegen die Hoffnung. Aber gleichzeitig spitzen sich — wie ich gezeigt habe — die 
Widersprüche zu, und darin keimt eine neue Hoffnung. 


Aus dem Amerikanischen übersetzt und gekürzt von Barbara Ketelhut 


Anmerkung 


1 Die Übersetzung dieses Liedertextes ist übernommen aus: A.S. Neill: Theorie und Praxis der 
antiautoritären Erziehung. Reinbek 1965 
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Alex Demirovic 


Marx und die Aporien der Demokratietheorie 


I 
Das Defizit einer Demokratietheorie gilt als eine der Ursachen nicht nur für un- 
demokratische soziale Praktiken, die mit der Tradition der sozialistischen Bewe- 
gung und des Marxismus verbunden waren und sind, sondern auch dafür, daß es 
ihr kaum zu gelingen scheint, ihre Ziele vom Niveau der bürgerlich-parlamenta- 
rischen Demokratie aus zu formulieren und damit die Initiative für die Entwick- 
lung demokratischer Vergesellschaftungsformen zu übernehmen. 

Der zentrale Einwand richtet sich gegen Marx’ Vorstellung, wonach die Arbei- 
terklasse das gesellschaftliche Allgemeininteresse repräsentiere, weil sie auf 
Grund ihrer spezifischen sozialen Lage als ausgebeutete Klasse den gesellschaft- 
lichen Reichtum produziert, der jedoch von einer kleinen Gruppe von Kapitali- 
sten privat angeeignet wird. Diese bestimme die Entwicklung der gesellschaftli- 
chen Entwicklung nach Prinzipien der Profitmaximierung gegen die Mehrheit 
der Bevölkerung und gegen die faktisch bereits existierenden Formen der gesell- 
schaftlichen Kooperation. Demgegenüber könne die Arbeiterklasse mit der Ver- 
gesellschaftung der Produktionsmittel den Gegensatz von Herrschenden und Be- 
herrschten, von allgemeinen und besonderen Interessen überwinden. So er- 
scheint der Wille der Arbeiterklasse als gesamtgesellschaftlicher und, da eindeu- 
tig gegenüber der Bourgeoisie polarisiert, homogener Wille. Marx, so die Kri- 
tik, muß eine identitäre Klasse und ein identitäres Volk konstruieren, deren ein- 
heitliches Interesse als solches das Allgemeinwohl verkörpert (vgl. Benhabib 
1986, Preuß 1987). Verstärkt wird dies durch den Anspruch des Marxismus, mit 
der Kenntnis der kapitalistischen Entwicklungsgesetze wissenschaftlich zu wis- 
sen, welches Interesse als allgemeines gelten kann (Foucault 1978, 23, 63f.). 

Daraus ergibt sich ein weiterer Einwand. Das demokratische Ideal des Sozia- 
lismus ist die Selbstherrschaft des Volkes. Doch können die Implikationen dieser 
Formel eine verhängnisvolle Dynamik entfalten. »Selbstherrschaft des Volkes« 
legt zunächst die unproblematische Identität eines mit sich selbst versöhnten Kol- 
lektivs nahe, während es sich de facto um eine Reflexionskategorie handelt. Das 
Volk bezieht sich auf sich selbst, ist also sowohl Subjekt wie auch Objekt der 
Handlung. Im einen Fall handelt es sich um einen Kollektivwillen, im anderen 
um die Vielzahl der einzelnen Individuen, deren vielfältige Interessenlagen sich 
nicht an sich mit dem Kollektivwillen decken. So kann Selbstherrschaft zu einer 
besonders intensiven Form sozialer Herrschaft werden, wenn ein sich für allge- 
mein und allzuständig haltender, weder normativ gebundener noch institutionell 
gegliederter Kollektivwille auf die individuelle Lebenssphäre mit je eigenen In- 
teressenlagen trifft, die nicht mit ihm identisch sind (Preuß 1987, 148f.). Preuß 
hält dies für die Erblast des Rousseauismus, in dessen Tradition Marx annehme, 
daß der Sozialismus praktisch der Homogenität der Klassenlage gesellschaftli- 
chen Ausdruck gebe, auf diese Weise der Gegensatz von allgemeinem und indivi- 
duellem Interesse wegfalle und sich jede Form politischer Organisation als 
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Vermittlungsinstanz zwischen Allgemeinem und Einzelnem erübrige (vgl. Preuß 
1985). Marx habe hier faktisch die moderne funktionale Differenzierung und das 
damit verbundene Bedürfnis nach individueller Autonomie und die Vielfalt von 
individuellen und kollektiven Interessenlagen ausgeblendet (Preuß 1987, 150). 

Nicht allein in dieser allgemeinen Zielbestimmung von Sozialismus sind eine 
Reihe der Demokratie abträgliche Konsequenzen impliziert, sondern auch in den 
sich daraus ergebenden Vorstellungen des Weges und der Strategie, dieses Ziel 
zu erreichen. Bürgerliche Demokratie wird als ein Herrschaftsmittel der Bour- 
geoisie aufgefaßt, das, den homogenen Willen der Arbeiterklasse fragmentie- 
rend und zersplitternd, die Arbeiterklasse an der Revolution hindert, in der sich 
der in ihre soziale Lage eingeschriebene Allgemeinwillen empirisch realisieren 
kann. Demokratie erscheint als etwas ausschließlich zukünftiges und hat mit den 
existierenden demokratischen Verfahren der parlamentarischen Massendemo- 
kratien gar nichts zu tun. Demgegenüber, so die Kritik, kann auf Formen der 
Mediatisierung der gesellschaftlichen Willensbildung nicht verzichtet werden 
(Preuß 1985, 1987; Zimmermann 1986). Es müssen Formen und Verfahren ent- 
wickelt werden, die den Allgemeinwillen nicht voraussetzen, sondern, ausge- 
hend von individuellen und kollektiven Bedürfnis- und Interessenlagen, seine 
immer erst noch stattfindende Ausbildung ermöglichen (Laclau, Mouffe 1985; 
Benhabib 1986). Damit kann die tradierte revolutionaristische Vorstellung eines 
totalen und reinen Gegensatzes von bürgerlicher Demokratie als bloßer Herr- 
schaft und Diktatur der Bourgeoisie einerseits und Revolution und Sozialismus 
andererseits überwunden werden, Die sozialistische Perspektive könnte sich in 
der Kontinuität demokratischer Verfahren entwickeln, die heute bereits prakti- 
ziert werden, könnte von diesen ausgehen und sie im Sinne einer Demokratisie- 
rung weiterentwickeln. Mit Rosa Luxemburg zu sprechen: Nur Demokratie 
schafft mehr Demokratie. 

Im folgenden möchte ich zeigen, daß schon Marx diese gegen ihn kritisch vor- 
gebrachten Einwände gegen die traditionelle Demokratietheorie entwickelt und 
gerade deswegen darauf verzichtet hat, eine »bessere Demokratietheorie« zu er- 
arbeiten, da diese die Probleme nur erneut reproduziert hätte. Demgegenüber 
versuchte er, mit der Kritik der kapitalistischen Arbeitsteilung über die Demo- 
kratietheorie als ganzer hinauszugehen. 


H 
Die Diskussion über Marx war in den vergangenen Jahrzehnten gekennzeichnet 
von einer Entgegensetzung eines Früh- und Spätwerks. Erwarteten diejenigen, 
die an praxisphilosophischen Fragestellungen arbeiteten, von einer Interpreta- 
tion der frühen Aufschluß über methodische und normative Grundlagen der spä- 
ten Arbeiten, so hatte Althusser die Vorstellung der Werkkontinuität zurückge- 
wiesen. Die von Marx ab 1845 ausgearbeiteten wissenschaftlichen Begriffe lie- 
Ben sich nicht durch die von ihm ja gerade überwundenen philosophischen Kate- 
gorien erklären.! Anders als bei dieser komplementären Entgegensetzung von 
zwei Entwicklungsperioden in den Arbeiten von Marx, erscheint es mir für die 
hier verfolgte Fragestellung sinnvoll, gerade einige Argumente aus Marx’ frühen 
Schriften, auf die noch am ehesten die oben dargestellte Kritik zutreffen könnte, 
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so zu präsentieren, daß ihre demokratietheoretischen und vor allem -kritischen 
Implikationen und die Logik der Übergänge zur Fragestellung des wissenschaft- 
lichen Werks deutlich werden. Ich unterscheide im folgenden bis einschließlich 
der Deutschen Ideologie vier Argumentationsmodelle bei Marx. 


1. Der Partikularismus des Staates 


Ausgangspunkt in Marx’ Arbeiten des Jahres 1842 ist, daß der Staat das Sittlich- 
Allgemeine verkörpert. Staatliches Handeln wird an einem normativen Begriff 
von Recht als Ausdruck des allgemeinen Willens gemessen (vgl. Maihofer 1987). 
Sofern es wirklich rechtmäßig ist, ist es allgemein, und die Allgemeinheit des 
Staates und die Interessen der Staatsbürger sind von vornherein identisch. »Der 
sittliche Staat unterstellt in seinen Gliedern die Gesinnung des Staates, sollten sie 
auch in Opposition gegen ein Staatsorgan, gegen die Regierung treten ...«(MEW 
1, 15). Im allgemeinen und formalen Gesetz kann es keinen Gegensatz zwischen 
ihnen geben, denn im Gesetz hat die Freiheit einen von der Willkür der einzelnen 
unabhängigen Ausdruck angenommen. Interessengegensätze treten dann auf, 
wenn die Interessen partikular sind. Doch ist aus der Sicht von Marx die Partiku- 
larität der Interessen der einzelnen solange kein Problem, wie sie nicht den An- 
spruch auf Allgemeinheit erheben. Gerade diesen Anspruch greift er an und 
zeigt, daß sich staatliche Instanzen, die Regierung, die Verwaltung etc., interes- 
senborniert verhalten und das Monopol des Staates, die Normalität eines Staates 
durch die Gesetzgebung zu normieren, für partikularistische Ziele einsetzen. Ei- 
ne solche Usurpation des Allgemeinwillens beobachtet Marx im Fall der Zensur- 
gesetzgebung, die nicht eine Tat, sondern Gesinnungen und Meinungen verfolgt. 
Durch ein solches Gesetz wird die Einheit und Allgemeinheit des Gesetzes will- 
kürlich zerstört und der Staat in Parteiungen gespalten. Es ist das »Gesetz einer 
Partei gegen eine andre Partei« (ebd., 14). Die Partei, die Marx angegriffen sieht, 
ist die Presse und ihr modus operandi, die Kritik, aber auch die wissenschaftli- 
che Erörterung von Argumenten. Einseitigkeit und Unvorsichtigkeit sind, Marx 
zufolge, notwendig, damit es zur Diskussion und kritischen Auseinandersetzung 
kommt: »... und der Verstand ist nicht nur einseitig, sondern es ist sein wesentli- 
ches Geschäft, die Welt einseitig zu machen, eine große und bewunderungswür- 
dige Arbeit, denn nur die Einseitigkeit formiert und reißt das Besondere aus dem 
unorganischen Schleim des Ganzen.« (Ebd., 118) Mit der Einrichtung der Zensur 
und der präventiven Überprüfung von Meinungen beansprucht ein Staatsorgan 
für sich eine umfassende Vernunft. Denn es muß glauben, die Standards einer 
entwickelten wissenschaftlichen Diskussion bestimmen und überprüfen lassen 
zu können. Seine eigene Einseitigkeit und Partikularität soll damit nicht selbst 
zum Gegenstand der Kritik gemacht werden können. »Die Zensur hebt den 
Kampf nicht auf, sie macht ihn einseitig, sie macht aus einem offenen Kampf ei- 
nen versteckten ... « (Ebd., 55) Marx betont demgegenüber die Notwendigkeit 
der offenen Entfaltung gesellschaftlicher Gegensätze, die für die Ausgestaltung 
der Freiheit entscheidend ist. Allgemeinheit läßt sich demnach nicht als Homo- 
genität verstehen. Denn Freiheit ist die »Freiheit der anderen« (ebd., Sl, vgl. 
auch 69) — und sie ist nur durch offene und öffentliche Kritik möglich. 
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Obwohl diese frühen Überlegungen auf eine identitäre Denkfigur, die unzer- 

störte Sittlichkeit des Staates, zurückzugreifen scheinen, verhält es sich geradezu 
umgekehrt. Offensichtlich geht Marx nicht davon aus, daß die Allgemeinheit des 
Staates als solche gegeben ist. Gegen Identität und Homogenität betont er Diffe- 
renz und Kritik. Allgemeinheit und Sittlichkeit des Staates bestehen darin, daß 
sich alle gesellschaftlichen Positionen frei artikulieren können. Auch das sittli- 
che Staatswesen ist mediatisiert — es bezieht sich auf sich selbst durch die Pres- 
se. Die Presse, aufs engste verbunden mit dem Gesetz und definiert als das ver- 
nünftige und sittliche Wesen der Freiheit (ebd., 54), ist das Medium, in dem die 
staatliche Selbstbezüglichkeit organisiert wird und die öffentliche Meinungs- 
und Willensbildung stattfindet. 
»Die freie Presse ist das überall offene Auge des Volksgeistes, das verkörperte Vertrauen eines 
Volkes zu sich selbst, das den Einzelnen mit dem Staat und der Welt verknüpft ... Sie ist die 
rücksichtslose Beichte eines Volkes vor sich selbst ... Sie ist der geistige Spiegel, in dem ein 
Volk sich selbst erblickt, und Selbstbeschauung ist die erste Bedingung der Weisheit. Sie ist der 
Staatsgeist, der sich in jede Hütte kolportieren läßt, wohlfeiler als materielles Gas.« (Ebd., 61) 
Die Presse — wie auch die Wissenschaft — trägt, indem sie Positionen zum Ge- 
genstand der Kritik macht, zur öffentlichen Willensbildung bei. Sie ist das ge- 
sellschaftlich institutionalisierte Medium der Selbsterkenntnis und »Selbsterzie- 
hung« des souveränen Volkes. Denn durch die öffentliche Auseinandersetzung 
werden die individuellen Interessen und Zwecke des einzelnen in »allgemeine 
Zwecke, der rohe Trieb in sittliche Neigung, die natürliche Unabhängigkeit in 
geistige Freiheit verwandelt«. Erst in diesem Prozeß bildet sich die Identität des 
Staates aus, in der der »cinzelne sich im Leben des Ganzen und das Ganze sich 
in der Gesinnung des einzelnen genießt« (ebd., 95). Der von allen konsensual ge- 
tragene Kollektivwille ist Ergebnis also eines offenen und kritischen Diskussion- 
sprozesses, der durch die freie Entfaltung aller Partikularinteressen und ihrer 
kritischen Bearbeitung ermöglicht wird. Das Allgemeine wird nicht vorausge- 
setzt. 


2. Die Trennung von Staat und Gesellschaft 


Doch gibt es partikulare Mächte, wie die Staatsorgane und das Privateigentum, 
die die Allgemeinheit des Staates und des Gesetzes usurpieren und damit die Ent- 
faltung ihrer Sittlichkeit blockieren und schließlich sogar zerstören. Es gibt also 
de facto eine Asymmetrie von Interessenlagen, die die idealisierte Pluralität von 
unterschiedlichen Lebensweisen begrenzt und damit die Freiheit einschränkt, 
die idealisierte Allgemeinheit des Gesetzes untergräbt und die Lernfähigkeit ein- 
zelner sozialer Gruppen systematisch behindert. Angesichts dessen sieht sich 
Marx zunehmend vor die Notwendigkeit gestellt zu überprüfen, ob die Annahme 
eines sittlichen Ganzen, in dem sich Interessenlagen plural ausbilden und in der 
öffentlichen Meinung kritisch aufeinander beziehen können, überhaupt plausibel 
1st. 

In seiner Analyse des Usurpationsvorgangs stützt sich Marx vor allem auf Feu- 
erbachs Kritik der philosophischen Verkehrungslogik, wie sie sich bei Hegel fin- 
det, der den politischen Staat zum Akteur der Gesellschaft mystifiziert, während 
doch die wirklichen Subjekte die Basen des Staates sind (MEW 1, 224). Be- 


DAS ARGUMENT 1727/1988 © 


Marx und die Aporien der Demokratietheorie 851 


zugspunkt der Kritik an Hegel ist eine ernphatische Auffassung von Demokratie, 
in der die Verfassung die Selbstbestimmung des Volkes ist. Sie wird wirklich 
durch das Volk institutionalisiert und von diesem praktiziert. Das Volk ist der 
wirkliche Staat (ebd., 229), Allgemeines und Besonderes finden zu ihrer wahren 
Einheit. Da die Demokratie die Verwirklichung des sozialisierten Menschen ist, 
ist sie auch die Wahrheit aller Staatsformen. Von der Demokratie, in der das Volk 
mit der Verfassung identisch ist, können die verschiedenen Formen des abstrak- 
ten, politischen Staates unterschieden werden, die Monarchie und die Republik, 
in denen die allgemeinen Angelegenheiten zu einem Monopol werden und die 
Form einer »bloßen Form« annehmen (ebd., 268). 

Hegel trifft, Marx zufolge, den Sachverhalt des modernen Staates, wenn er die 
Trennung von politischem Staat und bürgerlicher Gesellschaft als fertig unter- 
stellt. Kritisierbar ist er allerdings, weil er den politischen Staat für das Wesen 
des Staates hält und nicht seinerseits erklärt (ebd., 296). Deswegen kann er auch 
das Problem der Allgemeinheit nicht lösen. Vielmehr muß er partikulare Instan- 
zen, den Monarchen, die Bürokratie, zu allgemeinen aufwerten, die bürgerliche 
Gesellschaft demgegenüber aber als Vielzahl der einzelnen, als Haufen stilisie- 
ren. Da ein solcher Haufen sich nicht als gesetzgebendes Element konstituieren 
könnte, soll er gleichwohl weder »bloße, ungeschiedene Masse, noch als eine in 
ihre Atome aufgelöste Menge erscheinen« (ebd., 277), sondern in den Ständen 
bereits eine politische Vermittlung finden. Doch löst auch eine solche Vermitt- 
lung das Problem der Allgemeinheit nur scheinbar (ebd., 279), denn es wieder- 
holt sich auch hier der Gegensatz von Citoyen und Bourgeois. Der Vorgang der 
Verallgemeinerung wird zu einem der Transsubstantiation (ebd., 282). Das ver- 
anschaulicht Marx einmal an dem nicht lösbaren Zirkel der Konstitution einer 
Verfassung: diese ist sowohl Ergebnis der Gesetzgebung wie sie dieser voraus- 
geht; zum anderen an der repräsentativen Verfassung: sie ist der unverfälschte, 
konsequente Ausdruck des modernen Staatszustandes, also der Trennung der öf- 
fentlichen von der bürgerlich-privaten Sphäre (ebd., 279). Nur auf der Grundla- 
ge dieser Trennung stellt sich die verfassungstheoretische Frage nach den For- 
men der Repräsentation, also danach, in welcher optimalen Weise Interessen der 
Bürger aggregriert und repräsentiert werden können. Die Möglichkeiten reichen 
hier im Grenzfall von der reinen Akklamation (die autoritär-staatliche Lösung) 
bis zur Beteiligung aller — doch gerade die letztere Möglichkeit einer umfassen- 
den partizipatorischen Demokratie hält Marx im politischen Staat für praktisch 
ausgeschlossen: 


»Die bürgerliche Gesellschaft würde einerseits sich selbst aufgeben, wenn alle Gesetzgeber 
wären, andrerseits kann der ihr gegenüberstehende politische Staat sie nur in einer Form ertra- 
gen, die seinem Maßstabe angemessen ist. Oder eben die Teilnahme der bürgerlichen Gesell- 
schaft durch Abgeordnete am politischen Staat ist eben der Ausdruck ihrer Trennung und nur 
dualistische Einheit.« (Ebd., 325) 


So wird im politischen Staat, Marx zufolge, das Entscheidende verfehlt. Denn in 
einem vernünftigen Staat wäre diese Aporie der Beteiligung hinfällig. Die For- 
mel der gesellschaftlichen Willensbildung würde lauten: Nicht alle bzw. ausge- 
wählte viele sind am Entscheidungsprozeß als einzelne beteiligt, sondern die 
»Einzelnen als Alle« (ebd., 322). 
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3. Demokratie als Religion 


In der Kritik an Hegel verteidigt Marx die Formel des vernünftigen und demokra- 
tischen Staates noch in der Verkehrungslogik Feuerbachs. Danach ist die Demo- 
kratie das Wesen aller Staatsverfassung und verkörpert daher ihre Wahrheit. Sie 
verhält sich zu allen vorangegangenen wie das Christentum zu allen Religionen 
und ist der sozialisierte Mensch als besondere Staatsverfassung; sie geht vom 
Menschen aus und macht den Staat zum verobjektivierten Menschen (MEW |, 
231). Gerade aber dieser Vorgang erscheint Marx im weiteren problematisch. Wa- 
rum ist diese Objektivierung notwendig? Warum bezicht sich eine Gesellschaft auf 
sich selbst in der Form des Staates? Muß nicht gerade dieses staatlich mediatisierte 
gesellschaftliche Selbstverhältnis die Bildung des Allgemeinwillens zwangsläufig 
zu einer unkontrollierbaren und geheimnisvollen Transsubstantiation machen? 
(Vel. dazu Bourdieu 1985, 37f.) Auch der realisierte vernünftige und demokrati- 
sche Staat ist noch immer das Ergebnis der Objektivation menschlicher Entschei- 
dungen und Lebensformen, durch die sie als transzendente, außerhalb der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse und des Willens und der Interessen der Beteiligten lie- 
gende politische Entscheidungen und Normen mystifiziert werden. Wenn auch in 
säkularisierter Gestalt, setzt der demokratische Staat als Staat immer noch die Re- 
ligion fort: Da in ihm die menschliche Grundlage der Religion auf weltliche Weise 
ausgeführt wird, ist er der »vollendete christliche Staat« (MEW 1, 357f.; vgl. 
Schrader 1983, Maihofer 1987). Demokratie ist jetzt die äußerste Form des politi- 
schen Staates, in dem die Individuen auf egoistische Interessen reduziert werden, 
indem der soziale Charakter ihrer Existenz von ihnen getrennt und auf abstrakte 
Weise im Staat monopolisiert wird. Damit werden im Volk durch die Demokratie 
erneut Barrieren aufgebaut, die mit ihrer Hilfe doch gerade niedergerissen wer- 
den sollten. Marx veranschaulicht das am Freiheitsbegriff der Menschenrechts- 
erklärung von 1793, in der Freiheit ausschließend und negativ als Ausgrenzung 
von autonomen Handlungsräumen definiert wird (ebd., 364). 

Aus diesen Überlegungen — die das Umkehrungsschema zunächst bloß radi- 
kalisieren — folgt für Marx, der unter Emanzipation die historische Überwin- 
dung jeder Form des externalisierten Selbstbezugs, die Wiederaneignung der 
Entscheidungen über die gesellschaftlichen Belange durch die Gesellschaft und 
damit die Aufhebung des Gegensatzes von allgemeinen und individuellen Inter- 
essen versteht, daß das Problem nicht eine bestimmte Staatsform ist, sondern im 
Wesen der Politik und des Staates selbst besteht. 

»Je mächtiger der Staat, je politischer daher ein Land ist, um so weniger ist es geneigt, im Prin- 
zip des Staats, also in der jetzigen Einrichtung der Gesellschaft, deren tätiger, selbstbewußter 
und offizieller Ausdruck der Staat ist, den Grund der sozialen Gebrechen zu suchen und ihr all- 
gemeines Prinzip zu begreifen. Der politische Verstand ist eben politischer Verstand, weil er 
innerhalb der Schranken der Politik denkt.« (Ebd., 402) 

Diese Kritik, die Marx unzweifelhaft auch selbstkritisch gegen seine frühere 
Vorstellung eines vernünftigen Staates richtet, hat auch die Verwerfung der An- 
nahme zur Konsequenz, wonach das Allgemeininteresse und die Demokratie vor 
allem durch die Asymmetrie der Interessen und des Eigentums beeinträchtigt 
und verzerrt werden und folglich eine Egalisierung und Homogenisierung in die- 
ser Hinsicht eine Lösung bringen könne: 
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»Weit entfernt, im Prinzip des Staats die Quelle der sozialen Mängel zu erblicken, erblicken die 
Heroen der französischen Revolution vielmehr in den sozialen Mängeln die Quelle politischer 
Übelstände. So sieht Robespierre in der großen Armut und dem großen Reichtum nur ein Hin- 
dernis der reinen Demokratie. Er wünscht daher eine allgemeine spartanische Frugalität zu 
etablieren.« (Ebd., 402) 


Kritisiert wird an den Protagonisten der Französischen Revolution also gerade 
der Rousseauismus und damit die völlige Verkennung der historischen Prinzi- 
pien der Revolution, d.h. die der bürgerlichen Gesellschaft. Anerkennen sie 
nämlich die bürgerliche Gesellschaft in ihren Freiheitsrechten, so verkennen die 
Führer der Revolution doch gleichzeitig, daß die bürgerliche Gesellschaft auf 
Grund der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und der allgemeinen Konkurrenz 
keine Homogenität kennt, daß sich die bürgerliche Gesellschaft als Gesellschaft 
des Krieges aller gegen alle nicht vereinheitlichen läßt. Nur auf Grund einer sol- 
chen Beschränktheit können sie glauben, »die Lebensäußerungen dieser Gesell- 
schaft ... an einzelnen Individuen annullieren« zu können (MEW 2, 129). 

Die Radikalisierung der Kritik des Staates als Fortsetzung religiöser Praktiken 
veranlaßt Marx zu einer Kritik seines eigenen theoretischen Bezugspunkts, des 
demokratischen Staates. Von identitätslogischen Prämissen waren seine eigenen 
Überlegungen insofern bestimmt, als er davon ausgegangen war, daß sich die Ge- 
sellschaft überhaupt vermittels eines demokratischen Staates auf sich selbst be- 
ziehen und eine vernünftige Identität herstellen kann. Doch auch der Prozeß der 
kritischen öffentlichen Willensbildung trägt dazu bei, daß die Gesellschaft in 
zwei Momente auseinandertritt, um durch die Trennung und den Widerspruch 
der Bildung eines allgemeinen Willens hindurch sich selbst zu bearbeiten. 
Gleichzeitig muß sie mit sich identisch bleiben, damit ihre Entscheidungen sie 
überhaupt treffen. Die Demokratie selbst ist demnach identitätslogisch struktu- 
riert. Sie hat eine innere Tendenz, entweder in Totalitarismus und Terror zu en- 
den oder — um diese Gefahr zu vermeiden — konstitutionell ihre eigene Vollen- 
dung verhindern zu müssen. Diese Aporie veranschaulicht Marx am Beispiel der 
demokratischen Willensbildung.? Unter den Bedingungen auch des demokrati- 
schen Staates kann der politische Wille niemals wirklich allgemein sein, weil die 
Individuen als einzelne von ihren Allgemein- und sozialen Interessen getrennt 
werden und nicht alle am politischen Entscheidungsprozeß beteiligt werden kön- 
nen. Wenn aber der Prozeß der politischen Willensbildung tatsächlich zur allge- 
meinen Partizipation tendiert, dann nur um den Preis, daß sich alle Gesell- 
schaftsmitglieder an der staatlichen Willensbildung beteiligen. Damit werden 
aber die gesellschaftlichen Interessen vollständig im Staat absorbiert, alle Bürger 
werden unmittelbar zu Politikern, gesellschaftliche divergente Interessen, die 
den alchimistischen Prozeß der Willensbildung durch Repräsentation durchlau- 
fen, gibt es schließlich nicht mehr, weil sie zugunsten einer einheitlichen gesell- 
schaftlichen Willensbildung schon homogenisiert sind. Folglich muß eine demo- 
kratische Position — will sie die gefürchtete Gefahr des Totalitarismus demokra- 
tischer Willensbildung vermeiden — grundsätzlich inkonsequent handeln und 
den Prozeß der Willensbildung an einem frühen Punkt beenden, an dem noch das 
Prinzip einer durch Verfahren geregelten Repräsentation besteht. 

Im Zuge dieser Überlegungen beginnt Marx mit einer konkreten Untersuchung 
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des Willensbildungs- und Verallgemeinerungsprozesses und bestimmt im Rah- 
men seiner Kritik der Politik den politischen Willen als die für die Bourgeoisie 
charakteristische Form der Verallgemeinerung ihrer Interessen. 

»Das Prinzip der Politik ist der Wille. Je einseitiger, das heißt also, je vollendeter der politische 
Verstand ist, um so mehr glaubt er an die Allmacht des Willens, um so blinder ist er gegen die 
natürlichen und geistigen Schranken des Willens ... « (MEW 1, 402). 

Marx kritisiert den politischen Willen und insofern auch die Formen der politi- 
schen Willensbildung insgesamt als einen Typ der gesellschaftlichen Verallge- 
meinerung und eine spezifische Form der sozialen Kompromißbildung, als deren 
Musterfall die Mobilisierung der Massen durch die Bourgeosie während der 
Französischen Revolution angesehen werden kann. Eine politische Revolution ist 
ein Vorgang, in dem »ein Teil der bürgerlichen Gesellschaft sich emanzipiert und 
zur allgemeinen Herrschaft gelangt« (ebd., 388). Es gelingt einer Klasse, ihre 
besondere Lage als die Lage aller darzustellen. Alle anderen sozialen Interessen 
wiedererkennen sich in dieser hegemonialen Definition der spezifischen Interes- 
senkonstellation und stimmen dieser besonderen Klasse bei ihren Handlungen 
als den sie vertretenden Handlungen zu. Sie wird zum allgemeinen Repräsentan- 
ten aller. Die Konsequenz ist, daß die Durchschnittsindividuen ihr eigenes Han- 
deln nach Gesichtspunkten dieser besonderen Klasse denken, deren Begriffe 
zum allgemeinen Volksvorurteil werden und die soziale Praxis selbst bestimmen 
(vgl. MEW 23, 74). Um zum allgemeinen Vertreter der Gesellschaft und ihrer 
Interessen zu werden, ist allerdings von Bedeutung, daß es einen Antagonisten 
gibt, eine andere Klasse, die als reines Hindernis des Allgemeinwohls und der 
Unterjochung seiner Vertreter gilt. Marx skizziert hier das Modell der politi- 
schen Revolution. Diese ist grundlegend durch Idealismus gekennzeichnet: 

»In Frankreich ist jede Volksklasse politischer Idealist und empfindet sich zunächst nicht als 
besondere Klasse, sondern als Repräsentant der sozialen Bedürfnisse überhaupt« (MEW 1, 
390). 

Diesen Typus der idealistischen und politischen Revolution charakterisieren 
Marx und Engels als bürgerliche Revolution. Denn diese Revolution begeistert 
die Massen, doch berührt und verändert sie ihre Lebensweise nicht nach ihren ei- 
genen Maßstäben. Es handelt sich eben um die Emanzipationsbedingungen einer 
exklusiven Masse, die hier verwirklicht werden. Die große Masse findet zwar 
die Idee der Revolution, aber nur eine scheinbare Erhebung und vor allem nicht . 
ihr »eigentümliches revolutionäres Prinzip« (MEW 2, 86). 

Gegenüber diesem von der Bourgeoisie inaugurierten Modell der Verallgemei- 
nerung durch Idealisierung und Enthusiasmus, durch Inanspruchnahme von All- 
gemeininteressen und politischem Willen (vgl. auch Bourdieu 1982, 620ff.), 
schlägt Marx eine Orientierung an einer Klasse vor, welche keine Klasse der bür- 
gerlichen Gesellschaft ist, »welche einen universellen Charakter durch ihre uni- 
versellen Leiden besitzt und kein besondres Recht in Anspruch nimmt«, die des- 
wegen kein gesellschaftliches Interesse vertritt, weil sie die Auflösung der Ge- 
sellschaft verkörpert (MEW 1, 390). Dem Proletariat, so Marx, kann es ebenso- 
wenig um die politische Revolution wie darum gehen, seine Isolierung vom 
Staatswesen und von der Herrschaft aufzuheben. 
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»Je ausgebildeter und allgemeiner der politische Verstand eines Volkes ist, um so mehr ver- 
schwendet das Proletariat ... seine Kräfte an unverständige, nutzlose und in Blut erstickte 
Emeuten. Weil es in der Form der Politik denkt, erblickt es den Grund aller Übelstände im Wil- 
len und alle Mittel zur Abhülfe in der Gewalt und dem Umsturz einer bestimmten Staatsform.« 
(Ebd., 407) 

Demgegenüber betont Marx die Bedeutung des industriellen Aufstands, der, 
selbst wenn partiell durchgeführt, in sich einen universellen Charakter trägt. 
»Eine soziale Revolution befindet sich deswegen auf dem Standpunkt des Ganzen, weil sie ... 
eine Protestation des Menschen gegen das entmenschte Leben ist, weil sie vom Standpunkt des 
einzelnen wirklichen Individuums ausgeht.« (Ebd., 408) 

Der springende Punkt, um den es Marx hier geht, ist, daß die proletarische Re- 
volution einen anderen Typ der Verallgemeinerung verkörpert oder ausbildet als 
die bürgerliche: sie propagiert nicht den Idealismus, wonach die Arbeiterklasse 
die allgemeine Klasse ist, mit der sich die anderen Klassen identifizieren und in 
deren Lebensweise sie sich wiedererkennen sollen. Im Gegenteil, gerade im ein- 
zelnen Individuum wird der Motor der sozialen Revolution gesehen, weil es auf 
die Trennung des Gemeinwesens von sich und dessen Mystifikation als gesell- 
schaftlich Allgemeines reagiert. 


4. Kapitalistische Arbeitsteilung vs. selbstbestimmte Vergesellschaftung 


Die Kritik an der Demokratie und dem politischen Willen, die als säkularisierte 
Gestalten der Religion die traditionelle politische Theologie fortsetzen, hat Marx 
nach einer Erklärung dieser Kontinuität suchen und sie schließlich im klassen- 
spezifischen Charakter der Bildung eines gesellschaftlichen Allgemeinwillens 
finden lassen. Damit verlagert er seine Analyse hin zu einer Analyse der Formen 
gesellschaftlicher Rationalität; er analysiert nicht allein die Verallgemeinerung 
von Interessen, sondern von komplexen Lebensformen und sozialen Verhältnis- 
sen und die mit ihnen verbundenen, verschiedenartigen Formen der Verallgemei- 
nerung. Offensichtlich geht er davon aus, daß Bourgeoisie und Proletariat zwei 
historisch völlig verschiedene Typen der Rationalität und der Verknüpfung des 
Sozialen konstituieren, wenn er ausführt, daß die soziale im Unterschied zur po- 
litischen Revolution der Protest des Menschen gegen das entmenschte Leben ist, 
gegen eine Lebensform, in der das Gattungsleben, die konkrete Allgemeinheit 
vom Individuum getrennt und in die abstrakte Allgemeinheit des Staates ver- 
äußert wird. 

Es stellt sich jedoch die Frage, ob nicht Marx selbst einer Mystifikation auf- 
sitzt, wenn er hier umstandslos die Interessen des Menschen reklamiert. An ei- 
ner Stelle, die gleichfalls die Französische Revolution zum Gegenstand hat, 
schreiben Marx und Engels: 

»Anderseits ist es leicht zu begreifen, daß jedes massenhafte, geschichtlich sich durchsetzende 
“Interesse', wenn es zuerst die Weltbühne betritt, in der ‘Idee’ oder ‘Vorstellung’ weit über seine 
wirklichen Schranken hinausgeht und sich mit dem menschlichen Interesse schlechthin ver- 
wechselt.« (MEW 2, 85) 

Gilt diese Verwechslung nicht auch für das Proletariat und seinen Anspruch, im 
Namen der Gattung zu sprechen, wenn es die Wiederaneignung der ihm entäu- 
Berten und entfremdeten Gattungsmerkmale fordert? Tatsächlich ist dies eine der 
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Hauptbefürchtungen in der eingangs erwähnten Kritik an romantischen und sub- 
jektphilosophischen Denkfiguren bei Marx. Nicht allein ihr teleogischer und fi- 
nalistischer Charakter, sondern mehr noch der Umstand, daß individuelle Inter- 
essen sich mit dem welthistorisch neuen Gattungsinteresse nicht zwangsläufig 
vereinbaren und folglich als konterrevolutionäre, kleinbürgerliche etc. Abwei- 
chungen denunziert werden können, stehen hier zur Kritik. Es wird angenom- 
men, daß Marx die historische Dynamik, Hegel folgend, als eine Realdialektik 
von unmittelbarer Identität, Entäußerung und Entfremdung und schließlich Wie- 
deraneignung und vermittelter Identität konzipiert und das Proletariat zum Pro- 
tagonisten dieser historisch übergreifenden Bewegung stilisiert. Ist Marx’ Ziel 
also letztlich, die Homogenität der Gesellschaft, die die bürgerlichen Revolutio- 
nen nicht in der Lage waren zu realisieren, mit Hilfe des Proletariats doch noch 
zu verwirklichen? Ist also die soziale Revolution nur die Fortsetzung der Franzö- 
sischen Revolution mit anderen Mittel und schließlich ihre Vollendung? 

Marx versucht in seiner weiteren Argumentation durch eine Analyse der kapi- 
talistischen Arbeitsteilung zu zeigen, in welcher Weise auch die auf den ersten 
Blick externalisierende, theologisch-metaphysische Form des Selbstverhältnis- 
ses und der Selbstbearbeitung der Gesellschaft vermittelt durch den Staat ein im- 
manentes Verhältnis des Sozialen und eine spez. soziale Lebensform ist. Das 
zeigt sich deutlich bei seiner und Engels Einschätzung der Rolle von Intellektuel- 
len in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung. 

Würden sich Marx’ Überlegungen tatsächlich im Paradigma der Subjektphilo- 
sophie bewegen und seine empirischen Aussagen nichts anderes darstellen als die 
Anwendung geschichtsphilosophischer Grundannahmen, ließe sich ohne große 
Probleme der Nachweis führen, daß seine eigenen theoretischen Äußerungen oh- 
ne Zweifel objektivistisch wären und keinesfalls Stellungnahmen innerhalb eines 
historischen Prozesses, der mittels Theorie selbst mitbestimmt werden soll (vgl. 
Laclau, Mouffe 1985; Benhabib 1986, 96f.). Doch Marx betont mehrfach, daß 
es ihm darum geht, an das vorhandene Bewußtsein anzuknüpfen und dieses zu 
»reformieren«. Dazu ist aus seiner Sicht aber notwendig, nicht einfach nur die 
Ideen zu übernehmen und schon für wirklichkeitsrelevant zu halten, sondern zu 
analysieren, unter welchen Bedingungen welche Ideen einen materiellen Faktor 
darstellen. Diese Fragestellung bestimmt die Deutsche Ideologie: 

»Keinem von diesen Philosophen ist es eingefallen, nach dem Zusammenhange der deutschen 


Philosophie mit der deutschen Wirklichkeit, nach dem Zusammenhang ihrer Kritik mit ihrer 
eignen materiellen Umgebung zu fragen.« (MEW 3, 20) 


Diesen Zusammenhang sehen Marx und Engels vor allem in der gesellschaftli- 
chen Arbeitsteilung oder, soziologisch formuliert, der Ausdifferenzierung. In 
der bürgerlichen Gesellschaft entfaltet sich die funktionale Aufgabenteilung in 
einer völlig neuartigen und komplexen Form. Sie setzt die Individuen aus allen 
traditionellen Beziehungen frei und läßt sie zu universellen Individuen und Mit- 
gliedern der einen Weltgesellschaft werden. Gleichwohl bleibt die Organisation 
der gesellschaftlichen Kooperation beschränkt. Immer noch ist sie naturwüchsig 
und tritt als gesellschaftliche Allgemeinheit und Sachzwang den Individuen 
gegenüber — als Kommando der Arbeit. 

Die gesellschaftliche Arbeitsteilung ist, den Ausführungen der Deutschen 
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Ideologie zufolge, Arbeitsteilung erst dann, wenn auch die geistigen und manuel- 
len Funktionen auseinandertreten und in verschiedenen Individuen personifi- 
ziert werden. »Von diesem Augenblicke an kann sich das Bewußtsein wirklich 
einbilden, etwas Andres als Bewußtsein der bestehenden Praxis zu sein ...« 
(ebd., 31); die kollektive Lebensweise, die Organisation der Arbeit und das Be- 
wußtsein verselbständigen sich voneinander. Geistige Funktionen der Bourgeoi- 
sie werden von konzeptiven Ideologen wahrgenommen. Ihre Gedanken stellen 
die Ausarbeitung der herrschenden Arbeitsteilung dar, indem sie diese in der 
materiellen Form der Überbauten verallgemeinern. Zu diesen materiell existie- 
renden Allgemeinheiten gehören innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft ohne 
Zweifel die Gedanken von Einzelnem und Allgemeinem, Freiheit, Demokratie 
etc. Allerdings befinden sich die Intellektuellen, die die Ideen der Demokratie 
ausarbeiten, in einem grundlegenden, performativen Selbstwiderspruch. Zwar 
beanspruchen sie, im Namen der Allgemeinheit zu sprechen. Doch ist die Allge- 
meinheit, die sie in ihrer Person und Funktion vertreten, nur ein historisch spezi- 
fischer Typ von Allgemeinheit. Gerade daß er in Anspruch nimmt, die einzige 
Form des Universalismus zu sein, macht ihn partikularistisch, da er eine wirk- 
lich offene Diskussion über die gesellschaftliche Arbeitsteilung, unterschiedli- 
che kollektive und individuelle Lebensformen und die Formen ihrer Koordina- 
tion und Verallgemeinerung verunmöglicht. Die arbeitsteilig professionalisier- 
ten, demokratischen Intellektuellen fordern von den Partikularinteressen immer 
den Bezug auf Allgemeinheit. Diese Allgemeinheit ist die, die sie selbst vertre- 
ten, seien es einzelne Normen wie Gerechtigkeit, Freiheit oder Gleichheit, seien 
es Verfahrensprinzipien der demokratischen Willensbildung. Ihre eigene, demo- 
kratietheoretische Rede wird von ihnen in den Prozeß der öffentlichen Diskus- 
sion ebensowenig einbezogen wie ihre arbeitsteilig bestimmte Lebensform. Die 
Struktur ihrer Rede selbst ist undemokratisch — »vulgäre Demokratie, die in der 
demokratischen Republik das Tausendjährige Reich sieht ...« (MEW 19, 29). 
Bindet diese Form der arbeitsteilig konstituierten Allgemeinheit die Zukunft 
an die Vergangenheit der Klassengesellschaft, so öffnet demgegenüber die Auf- 
hebung der gesellschaftlichen Arbeitsteilung den sozialen und Zeithorizont (vgl. 
Holmes 1987). Dieses Programm der Aufhebung war in der Geschichte der so- 
zialistischen Bewegung der Anlaß für eine Reihe von Mißverständnissen (Ge- 
ringschätzung von Intellektuellen und Verherrlichung körperlicher Arbeit) mit 
zT. tragischen Konsequenzen. Die Erläuterungen dieses Konzepts in der Deur- 
schen Ideologie machen aber deutlich, daß sich mit ihm keineswegs arbeitsphilo- 
sophisch-romantische Motive verbinden. Eine geschichtsphilosophische Ana- 
Iyse des Prozesses der Aneignung der gesellschaftlichen Arbeit wird ausdrück- 
lich als idealistisch und teleologisch abgelehnt (MEW 3, 69, 71). Demgegenüber 
sollen der reale Prozeß und die realen Bedingungen bestimmt werden, unter de- 
nen alles von den Individuen unabhängig Bestehende unmöglich gemacht wird. 
Aneignung bedeutet danach vor allem, daß die arbeitsteilige Funktion nicht zum 
naturwüchsig sich einstellenden Schicksal der Individuen wird. Sie sind nicht 
mehr unter jene subsumiert; umgekehrt muß vielmehr der universelle Verkehr 
ihnen untergeordnet und zu einem Verkehr der Individuen miteinander werden, 
so daß sich die Individuen zu totalen Individuen — nicht zu total politisierten 
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Bürgern — entfalten können. Hier sehen Marx und Engels den entscheidenden 
Unterschied zwischen den traditionellen Klassen und dem Proletariat. Sind er- 
stere gewissermaßen sozialstrukturelle Zwangsvereinigungen, denen die Indivi- 
duen nur als Durchschnittsindividuen angehörten, so ist das Proletariat eine Ver- 
einigung von Individuen, die die »Bedingungen der freien Entwicklung und Be- 
wegung der Individuen unter ihre Kontrolle gibt, Bedingungen, die bisher dem 
Zufall überlassen waren und sich gegen die einzelnen Individuen eben durch ihre 
Trennung als Individuen ... verselbständigt hatten.« (Ebd., 75) 


I 
Es läßt sich also zusammenfassend folgendes feststellen. Die Kriterien, die in 
der eingangs dargestellten Kritik an Marx als demokratischer Maßstab für die 
Beurteilung seiner Theorie geltend gemacht wurden, werden auch von Marx 
selbst geteilt: Er plädiert für kritische Diskussion, die Autonomie der Indivi- 
duen, die Offenheit der gesellschaftlichen Willensbildung, die Ablehnung einer 
zwangsweisen Homogenisierung von Interessenlagen. Gerade deswegen aber — 
und hier ist ein wesentlicher Unterschied in der Konsequenz zu sehen — kriti- 
siert er Demokratietheorien und demokratische Verfassungen grundsätzlich und 
versucht — ohne das Ziel der Vollendung der Demokratie im Sozialismus zu ver- 
folgen, wie Preuß vermutet (Preuß 1987, 148) — von diesen ausgehend, einen 
Weg über sie hinaus zu skizzieren. Diese müssen die Individuen individualisie- 
ren, von ihren sozialen Beziehungen abstrahieren und dem Staat als allgemeiner 
Koordinationsinstanz subsumieren. Sie haben eine implizite Neigung entweder 
zum Totalitarismus im Sinne der Vereinheitlichung von Lebensformen oder müs- 
sen in ihrer Durchsetzung inkonsequent bleiben, indem sie eine umfassende Par- 
tizipation blockieren. Diese politische Partizipation bleibt aus der Sicht Marx’ 
beschränkt, da sie das Individuum nur in widersprüchlicher Weise mit dem 
Staatsbürger vereinigt: Werden die Individuen nämlich einerseits durch die Be- 
teiligung an der staatlich-politischen Willensbildung einer enormen zeitlichen 
Überlastung und Überreizung mit politischen Themen und politischem Engage- 
ment ausgesetzt, so entsteht andererseits im Gegenzug das Bedürfnis nach Entla- 
stung von der Politik und schlägt zwangsläufig in eine Apologie professioneller 
Politik und staatlicher Schutz- und Entlastungsfunktion um. Schließlich verstellt 
die Demokratie auch die Möglichkeit der Entfaltung von Pluralität, weil die In- 
teressenlagen entweder die eines homogenen Volkes der Staatsbürger oder indi- 
viduelle Interessen sind. Lebensformen, die in dieser Opposition von Allgemein- 
heit und Partikularität nicht aufgehen, gelten in der bürgerlichen Gesellschaft als 
nicht existent. Die Bedeutung des Prozesses der sozialen Revolution besteht des- 
halb darin, den homogenen Horizont der bürgerlichen Gesellschaft aufzureißen, 
der Existenz der Vielfalt gesellschaftlicher Lebensformen und Interessen offene 
Anerkennung zu verschaffen (vgl. MEW 17, 344) und die Bindung der Gegen- 
wart und Zukunft an die Vergangenheit, ihre Lebensformen und Verfassungen 
durch eine langanhaltende Umwälzung zu überwinden; erst damit wird die 
selbstbestimmte Reorganisation der gesellschaftlichen Arbeitsteilung ermög- 
licht. Gerade auf Grund seiner theoretischen Einsichten in grundlegende Apo- 
rien der — auch von ihm selbst vertretenen — Demokratietheorie und ihre teil- 
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weise demokratieabträglichen Konsequenzen verlagert sich Marx’ theoretisches 
Interesse von der Analyse politischer Formen zu der sozialer Lebensverhältnisse, 
um auf diese Weise zu bestimmen, wie ohne den Rückgriff auf die quasi-religiö- 
se Form einer staatlich organisierten Vermittlung in den kollektiven Lebenspro- 
zessen Entscheidungen über diese Lebensprozesse selbst getroffen werden und 
autonome individuelle Lebenspraktiken direkt den gesellschaftlichen Entwick- 
lungsgang mitbestimmen können. Erst damit wird der Ausgang des Menschen 
aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit erreicht, aus der Fesselung seiner 
Möglichkeiten zur Selbstbestimmung durch die historisch tradierten Lebensver- 
hältnisse, seien es das gesellschaftliche Naturverhältnis, die Produktionsverhält- 
nisse, die Geschlechterbeziehung oder die politischen Formen und Verfas- 
sungen. 


Anmerkungen 


1  Althussers Kritik an den subjektphilosophischen und romantischen Denkfiguren in den Arbeiten 
des jungen Marx war für die Diskussion im Anschluß an die Tradition des westlichen Marxis- 
mus ausgesprochen fruchtbar (vgl. Jay 1984). Mit ihr wurde die auf Lukäcs zurückgehende Vor- 
stellung eines teleologischen gesellschaftlichen Entwicklungsprozesses überwunden, der zuneh- 
mend Vernunft realisiert und schließlich in der Transparenz der Gesellschaft mündet, weil diese 
als das unmittelbare Produkt der Arbeiterklasse von dieser auch unmittelbar erkannt und be- 
stimmt werden kann. Demokratietheoretisch folgt aus dieser praxisphilosophischen Sicht, wie 
oben bereits gezeigt, die Annahme, daß der Prozeß gesellschaftlicher Willensbildung überflüs- 
sig wird und daher auch nicht organisiert werden muß. Von den kommunikationstheoretischen 
Überlegungen Habermas’ ausgehend (1981, Bd. 1), ist die Kritik an subjektphilosophischen Tra- 
ditionselementen mittlerweile auch in die Praxisphilosophie selbst eingegangen (vgl. Benhabib 
1986). 

2  Abendroth hält diese Aporie lediglich für ein Zeichen der bundesdeutschen Restauration, wenn 
er in seiner Kritik des KPD-Verbots-Urteils des BVG von 1956 schreibt: Das BVG »bekennt sich 
in diesem Zusammenhang zu der These, daß es durch das freiheitlich-demokratische Denken ge- 
boten sei, eine derartige Übereinstimmung von Idcal und Wirklichkeit für unerreichbar und uto- 
pisch zu halten. Es sei lediglich erforderlich, die Entwicklung zu diesem Leitbild hin zu lenken 
und diejenigen Institutionen und Rechtsformen zu fördern, die diese Entwicklung ermöglichen.« 
(Abendroth 1967, 149) Abendroth vertritt demgegenüber die Position, daß das Grundgesetz es 
geradezu gebiete, die in ihm kodifizierten sozialstaatlich-demokratischen Normen auch zu reali- 
sieren. Ergebnis dieser Option ist, daß die Demokratie an diesem Punkt aufhört, nur politische 
Verfassung zu sein; sie »wird zur Verfassung der gesamten Gesellschaft, die im Staate als ihrer 
umfassenden Wirkungseinheit sich selbst bestimmt« (ebd., 133; Herv. AD). Die Realisierung der 
sozialen Demokratie, wie sie Abendroth vorschwebt, setzt offensichtlich die allseitige Politisie- 
rung des Individuums voraus. Gegen solche Tendenzen der Politisierung, wie sie auch von der 
68er-Linken forciert wurden, finden sich aber immer wieder korrektive Gegentendenzen, die 
vor der Überlastung der Individuen mit Politik, der Auflösung des Menschen im Bürger und der 
privaten in der öffentlichen Sphäre warnen (vgl. etwa Bobbio 1988, 37, 771f.) 
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Philosophie und Marxismus heute 


Zur Aktualisierung eines theoretischen Umwegs 


Für Louis Althusser 


»Philosophen sind Wichtigtuer. 
Es sind Intellektuelle ohne Praxis.« 
(Althusser 1985, 22) 


Louis Althusser ist im Oktober 1988 70 Jahre alt geworden.! Kein schlechterer 
Anlaß zum Rückblick? als etwa die historischen Jahrestage, mit denen hierzu- 
lande die lesende Öffentlichkeit — zumeist mit der Absicht der Geschichtsrevi- 
sion — in letzter Zeit überhäuft worden ist. Mir geht es im folgenden darum, 
zu begreifen, wie sich das Verhältnis von Philosophie und Wissenschaft gegen- 
wärtig — nach den philosophischen Eingriffen Althussers selbst und nachdem 
sie in Vergessenheit geraten sind — darstellt und was dies für den Marxismus be- 
deutet. 


1. Philosophischer Vorgriff und theoretische Arbeit 


Louis Althusser hat mit den Schwierigkeiten gerungen, »in der Philosophie Mar- 
xist zu sein« (Althusser 1978a). Allein die Thematisierung dieser Schwierigkei- 
ten stellte eine Pionierleistung dar. Denn bis dahin hatten die Philosophen entwe- 
der Marx und den Marxismus den Fachökonomen bzw. den Politikern überlas- 
sen oder aber ihn umstandslos in die Ahnenreihe einer unbeendbaren philosophi- 
schen Praxis eingereiht.* Die Marxisten waren ihnen darin zumeist gefolgt, in- 
dem sie ihren Marxismus schlicht als neuen Wissenschaftszweig begriffen oder 
ganz selbstverständlich eine »marxistische Philosophie« vertraten, die mit ande- 
ren Philosophien auf deren Terrain in einen — mehr oder minder fairen — Wett- 
streit trat. Gewiß ließen sich Lenins Ausflüge auf das Terrain der zeitgenössi- 
schen philosophischen Neuerungen und der materialistischen Wiederaufnahme 
der Probleme der Hegelschen Dialektik nicht wirklich auf dieses einfache Sche- 
ma reduzieren’; gewiß hatte es Korsch® gegeben und Gramsci, die emphatisch 
den Charakter des Marxismus als einer anderen, neuartigen Philosophie betont 
hatten. Aber die wirklichen Schwierigkeiten einer Bestimmung und Umsetzung 
dessen, was eine marxistische Praxis auf dem Felde der Philosophie ausmachen 
könnte, war auch dabei antizipatorisch übersprungen worden: Aus dem einfa- 
chen Grunde, weil Korsch zwar gesehen hatte, daß die von Marx und Engels anti- 
zipierte Aufhebung der Philosophie nicht weniger als die Vollendung der Wis- 
senschaft in der Selbst-Durchsichtigkeit der gesellschaftlichen Praxis voraus- 
setzte, und Gramsci erkannt hatte, daß die Problematik der »Revolution im We- 
sten« nur in der Perspektive eines langwierigen »Stellungskrieges« in den »Kase- 
matten« der bürgerlichen Gesellschaft zu lösen sein würde — aber keiner von 
: beiden die doppelte Konsequenz hatte ziehen können, daß zumindest bis dahin 
eine Praxis der Philosophie selbst zu einer solchen Vollendung der Wissenschaften 


DAS ARGUMENT 172/1988 © 


862 Frieder Otto Wolf 


beizutragen habe und daß dieser Stellungskricg bis in die »Kasematten« von »Bil- 
dungswesen« und »Wissenschaftssystem« hinein gerade auf dem Feld der Philo- 
sophie auszutragen sein würde. 

Althusser ist noch weiter gegangen: Indem er die schmerzhafte Frage stellte, 
ob überhaupt unterstellt werden kann, daß eine derartige Vollendung der Wissen- 
schaft denkbar oder real möglich ist, begann er, eine Praxis der Philosophie zu 
entwickeln und selbst noch einmal zu reflektieren, die weder in der wissen- 
schaftlichen Entdeckung noch in der revolutionären Praxis einfach aufgeht (vgl. 
Wolf 1985); indem er die einfache Frage ernstnahm, was es für die philosophi- 
sche Praxis von Marxisten bedeutet, daß ihr Feld immer schon als »Kampfplatz« 
(Kant) vielfältig von älteren idealistischen und materialistischen Philosophien 
besetzt ist und jeder neue Schriftzug sich erst wie in einem Palimpsest Raum und 
Kontur schaffen muß, hat er begonnen, die spezifische Materialität und Wider- 
sprüchlichkeit dieses Feldes als Thema einer materialistischen Untersuchung 
und als Raum einer marxistischen Praxis der Philosophie zu erschließen (vgl. 
Wolf 1987). 


2. Konsequenzen für das Verhältnis von Marxismus und Philosophie 


Uns bleibt allerdings noch die Umkehrung der Fragestellung: Wie ist es möglich, 
als Philosoph auf dem Felde des Marxismus zu agieren, ohne zum Agenten sei- 
ner subalternen Einordnung zu werden, in der doppelten Gestalt? einer Einige- 
lung als marxistische Orthodoxie, der eine Philosophie als Gedanken-Polizei 
dient (vgl. Lecourt 1976) oder der Auflösung im philosophischen Common Sen- 
se, der immer auf eine Kapitulation vor dem idealistischen Denken hinausläuft? 

Diese Umkehrung ergibt sich keineswegs selbstverständlich. Sie setzt viel- 
mehr eine Weiterentwicklung der historischen Lage, insbesondere des der Philo- 
sophie eigentümlichen »Sitzes im Leben«®, voraus. Sie ist in der historischen 
Lage, auf die sich Althussers philosophische Praxis bisher bezogen hat, zwar 
schon angelegt, mußte aber in seiner theoretischen Analyse der Philosophie noch 
nicht als solche thematisiert werden. Diese Veränderung läßt sich mit dem Bild 
der Dezentrierung beschreiben: An die Stelle einer umfassenden philosophi- 
schen Rekonstruktion der Evidenzen der Alltagspraxis, der künstlerischen Pro- 
duktion und der politischen Initiativen ebenso wie der Ergebnisse der Wissen- 
schaften zu einem einheitlichen, von einfachsten Grundbestimmungen ausge- 
henden Weltbild (als »System der Philosophie« oder auch als »Weltanschauung«) 
ist in der »Philosophie der Gegenwart« so weitgehend eine bloß relativ spezifi- 
sche Erfahrungs- und Erkenntnisinhalte »abrundende« und vertiefend verfahren- 
de philosophische Tätigkeit getreten, daß ein Umschlag in der Dominanz beider 
Momente zu konstatieren ist. Das »Netzwerk« begrenzter »Komplettierungen« 
der notwendig unvollständigen Elemente theoretischen, empirischen und histori- 
schen Wissens ist an die Stelle des großen »Gebäudes« der metaphysischen Tradi- 
tion der Philosophie getreten. Oder, in ausdrücklicher Anknüpfung an Althus- 
sers analytischen Befund formuliert, die »spontanen Philosophien« der Wissen- 
schaftler — und, wie heute hinzuzufügen ist — der Träger strategisch ausgear- 
beiteter Formen historischer Praxis (v.a. des kapitalistischen Management, der 


DAS ARGUMENT 17271988 © 


Philosophie und Marxismus heute 863 


bürgerlichen Politik und kulturellen Produktion) haben die, wie wir m.E. sagen 
können, »systematisch entwickelten« Philosophien der Philosophen aus dem 
Zentrum des gesamten Feldes einer sekundären Reproduktion der Ideologien 
verdrängt und damit zugleich dessen Struktur verändert. Philosophien, die als 
hyperidealistische? bzw. als submaterialistische!® Formen sekundärer Ideologie- 
reproduktion innerhalb dieses neuen Aggregatzustandes des Feldes der Philoso- 
phie dafür Sorge tragen, daß erneuerte Formen kapitalistischer gesellschaftli- 
cher Herrschaft eine indirekte Rechtfertigung erfahren bzw. außerhalb der 
Reichweite einer gesellschaftlich als rational tragfähig geltenden Kritik 
bleiben. ! 

Michel Pöcheux (1983; vgl. Wolf 1988) hat diese Veränderung der historischen 
Lage der Philosophie ideologietheoretisch!? zu analysieren versucht, indem er 
sie auf zwei polar entgegengesetzte Grundmuster der Ideologienreproduktion 
bezog: das Modell der Festung — wie es Platons »Staat« und dem Staat der bür- 
gerlichen Naturrechtsphilosophen, aber auch, in negierender Umkehrung, Le- 
nins »Staat und Revolution« zugrundegelegen hat — und das Modell des »parado- 
xalen Raumes«, wie es in der »analytischen Praxis der Philosophie« seit Machia- 
velli und Locke (vgl. Wolf 1983) daneben für eine Philosophie der bürgerlichen 
Gesellschaft entwickelt worden ist. Nun wäre es sicherlich falsch, diese Polarität 
auf ein simples historisches Phasenmodell (Moderne versus Postmoderne) oder 
auf eine schlichte Gegenüberstellung historischer Entwicklungszweige (etwa 
»kontinentaler« Etatismus versus »angelsächsisches« Denken in Kategorien der 
bürgerlichen Gesellschaft und ihrer Öffentlichkeit) zu projizieren. Als Instru- 
ment zur Untersuchung und Bestimmung wechselnder historischer Dominanz- 
verhältnisse und speziell zur Bestimmung der Veränderungen, die eingetreten 
sind®, seit Louis Althusser seine wichtigsten philosophischen Eingriffe in die 
Entwicklung der marxistischen Theorie vorgenommen hat, ist die von P&cheux 
herausgearbeitete Polarität jedoch tauglich. Insbesondere ihre Konsequenzen für 
einen zeitgenössischen Marxismus lassen sich klar formulieren: Während es in 
einer historischen Lage, in der der Festungstyp der Reproduktion der ideologi- 
schen Mächte dominiert (und demgemäß der zentrale Staatsapparat als solcher 
als Instanz und Einsatz dieses Reproduktionsprozesses fungiert), aussichtsreich 
sein kann, alle Momente einer widerständigen ideologischen Tendenz zu einer 
umfassenden Gegen-Ideologie zu bündeln, zu einer totalisierenden »wissen- 
schaftlichen Weltanschauung«, in deren Reproduktionsprozeß der Apparat der 
kommunistischen Partei bereits in der Opposition den Stellenwert eines zentralen 
Staatsapparates einnimmt — mit allen unvermeidlichen Konsequenzen für die 
»Freiheit eines Kommunisten« (vgl. Althusser 1978b) —, läuft cine derartige 
Strategie der ideologischen Reproduktion rebellischer und schließlicher revolu- 
tionärer Subjektivität in einer veränderten historischen Lage ins Leere: Anstatt 
Zugang zu den »molekularen« Widerständen und Rebellionen zu gewinnen, die 
sich immer von Neuem im »paradoxalen Raum« der herrschenden Ideologien 
formieren, kapselt sich eine immer schon mit allzu umfassenden ideologischen 
Synthesen operierende Philosophie und Politik ihnen gegenüber ab. Schlimmer 
noch, indem sie die Rationalität gesellschaftlicher Selbstverständigungsprozesse 
an einem obsolet gewordenen Modell philosophisch-systematisierender Praxis 
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auf dem Feld der gesellschaftlichen Ideologien mißt, gerät sie in Gefahr, gerade 
auch die konkreten Momente des Widerstandes und der Rebellion innerhalb der 
disparaten Knotenpunkte dieses dezentrierten Raumes in erster Linie als Mo- 
mente des Widerstandes und der Rebellion gegen eine rationale gesellschaftliche 
Synthese zu betrachten — und in der Konsequenz als irrationale Rückfälle zu be- 
kämpfen. 

Mit dieser Auffassung wird es möglich, eine Festschreibung der Philosophie 
auf ihren Einsatz als staatsbezogene, affırmative »Wahrheitspolitik« (vgl. Demi- 
rovic 1985) zu vermeiden, ob nun in Gestalt der Metaphysiken des Philosophen- 
Königtums, der Gelehrten-Republik oder auch des Rousseauschen souveränen 
Bürger-Bundes, ohne diesen historischen Gestalten der Ideologiereproduktion 
gegenüber unkritisch zu werden. Allerdings wird der mögliche Beitrag einer 
neuen Praxis der Philosophie damit nur um so wichtiger — sowohl als kritische 
Instanz, die die subtilen Griffe jener Wahrheitspolitik aufzudecken und damit zu 
durchkreuzen imstande ist wie als kreative Instanz der imaginären Projektion 
neuer Handlungs- und Betrachtungsmuster, die erst noch durch entsprechende 
wissenschaftliche, künstlerische oder politische Praxen zu realisieren und zu 
überprüfen sind: »... so kann ich ihnen gestehen, daß wir in der Tat gekommen 
sind, um ‘auf die Nase zu fallen’ — aber auf eine völlig neuartige Weise ... Wir 
sind gekommen, um in unserer eigenen Intervention zu verschwinden« (Althus- 
ser 1985, 24) — d.h., um unter Rückgriff auf eine im Ringen mit der herrschen- 
den Philosophie in ihren erneuerten Gestalten ausgebildeten Kunstfertigkeit Hin- 
dernisse wegzuräumen und Platz zu schaffen: für konkrete wissenschaftliche 
Untersuchungen, für künstlerische Entwürfe und für politische Praxen, die heute 
noch von philosophischen Interventionen vielfach gefesselt werden. Und sei es 
nur von der raffiniert betriebenen philosophisch verdrehten »Rückspiegelung« 
der spontanen Philosophien ihrer Träger. 

Was gegenüber dem Festungstyp der herrschenden Ideologien noch gering ins 
Gewicht fiel, nämlich eine »allzu vollständige Weltanschauung« (Brecht) zu be- 
sitzen, wird unter den veränderten Umständen zum tödlichen Mühlstein, der ein 
kunstvolles Schwimmen in den Wellen des in vielfältige Teilprozesse auseinan- 
dergelegten ideologischen Reproduktionsprozesses unmöglich macht. Diese La- 
ge zu erkennen hat allerdings auch Konsequenzen für die Praxis des Marxismus 
— und zwar nicht so sehr für seine Praxis als ein ganzer Fächer konkreter, mate- 
rialistischer Untersuchungen auf dem »Kontinent der Geschichte« (vgl. Althus- 
ser 1969). Sondern für seine Praxis als Philosophie, deren materieller Garant — 
im doppelten Sinne — immer ein Partei- oder Staatsapparat ist: Jedenfalls in dem 
Sinne, daß die Einheit dieser Praxis selbst noch der Untersuchung daraufhin be- 
darf, wo sie zum Hemmnis einer wirksamen subversiven, langfristig auch revo- 
lutionären Praxis wird (oder es schon längst geworden ist) — und wo sie wirkli- 
che Netzbildungen derartiger Knotenpunkte aufgreift und verstärkt, ohne ihnen 
von oben imaginäre Zusammenhänge aufzustülpen, deren mangelnde reale Trag- 
fähigkeit dann mit den Mitteln des Apparates, d.h. bürokratisch oder mit offener 
Gewalt, substituiert werden muß. 

Damit wird auf der Ebene der marxistischen Philosophie nicht nur denkbar, 
wie »die vorherrschende Version der marxistischen Philosophie« (Althusser 
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1976, 17f.) endlich anzutasten und von Grund auf umzuwälzen wäre. Auch der 
perhorreszierte Plural des Marxismus kommt in einer solchen Perspektive ganz 
selbstverständlich zu seinem Recht — ohne daß dies den Verzicht auf die Über- 
windung blinder Abhängigkeiten durch Erkenntnis der Wirklichkeit oder auf ei- 
ne revolutionäre, transformatorische Perspektive nach sich zöge. Immerhin er- 
gibt es die Einsicht, daß es die eine, zentral zu definierende Antwort auf die Fra- 
ge, was eine produktive Praxis von Philosophen im Raum des Marxismus sein 
kann, ebensowenig mehr geben kann wie den vor jedem philosophischen Denken 
immer schon feststehenden, unerschütterlichen Block einer einheitlichen marxi- 
stischen Philosophie. 

Was es allerdings auch nach sich zieht, ist die Erkenntnis, daß die Prunkklei- 
der, die auch noch die oppositionellen Philosophen-Könige von der metaphysi- 
schen Philosophie entlichen haben, schon lange ihre Blöße nicht mehr bedecken. 
Das ist für eine wirksame Praxis der Philosophie und für eine befreiende Praxis 
der Politik ein nicht gering zu schätzender Gewinn. 


Anmerkungen 


1 Ich werde nicht auf dic persönliche Tragödie der Althussers (vgl. Dokumentation: Louis Althus- 

ser, Prokla 43, 1981, 141-145) eingehen und ebensowenig auf den schweren Weg, den Althusser 

in den letzten Jahren hat gchen müssen (vgl. P. Körte: Über einen lebenden Toten. Frankfurter 

Rundschau Nr. 241, 15.10.88). 

Vgl. kultuRRevolution 19: »Louis Althusser. Ein Denken an den Grenzen« (1988). 

3 Insbesondere die Rückblicke auf »1968« machen die ganze Ambivalenz dieser geschäftigen Ver- 
gegenwärtigung zwischen »Evozieren und Umdeuten« (Cohn-Bendit 1988) und »Erinnern und 
Durcharbeiten« (Burger u.a. 1987) deutlich. 

4 Wie tief diese unauffällige Selbstverständlichkeit des Verfahrensmodells der traditionellen Phi- 
losophie sitzt, wird m.E. etwa daran deutlich, daß anscheinend gegenwärtig die »Perestrojka in 
der Philosophie« zwar vielfältig problematisiert, was philosophisch zu sagen ist, nicht aber das 
Wie, das Grundmodell traditionellen philosophischen Verfahrens (vgl. Fleischer 1988). 

5 Althusser (1972) und im Anschluß an ihn Lecourt (1975) haben subtil diese »überschießenden«, 
in der anschließenden Stalinschen »Emendation der marxistischen Vernunft« keineswegs aufge- 
hobenen Elemente von Lenins philosophischer Praxis herausgearbeitet. Die Tragweite dieser 
Analysen wird allerdings einer oberflächlichen Lektüre dadurch verdeckt, daß sie selbst noch 
wie innerhalb des derart konstituierten »Marxismus-Leninismus« (vgl. Labica 1986) argumen- 
tieren. 

6 Dessen »Marxismus und Philosophie« bei der Problemstellung stehen bleibt, wie die von »Marx 
in seiner zugleich objektiv wie subjektiv materialistischen Lehre ... für den theoretischen und 
praktischen Gebrauch ausgearbeiteten« Lehrsätze »als Instrument für eine möglichst exakte Lö- 
sung der jeweils ins Auge gefaßten Aufgabe angewendet werden können« (Korsch 1975, 27). 

7 Die Einsicht, daß nicht nur die offene Unterordnung in Gestalt einer »Ergänzung« des Marxis- 
mus durch eine Variante der herrschenden Philosophie sich dieser gegenüber subaltern verhält, 
sondern auch die Konfiguration einer »marxistischen Philosophie« zu einer »Gegen-Orthodoxie« 
mit allen Attributen dieser herrschenden Philosophie, bildet den durchgängigen Einsatz von Alt- 
hussers philosophischer Praxis und stellt zugleich ein wesentliches Resultat seiner theoretischen 
Analyse der Philosophie dar. 

8 Vgl. die neuere sowjetische Debatte über »Philosophie und Leben« (Fleischer 1988, 10ff.). 

9 Heideggers Übergipfelung der transzendentalen Phänomenologie (Husserl) und der deutschen 
»Philosophie der Geisteswissenschaften« (Dilthey) zur Existenzialanalyse und dann zur Seinsge- 
schichte bzw. zum Seinsgeschick, mit ihrem konstitutiven Bezug auf die faschistische Transzen- 
denz von Führerwille und Vernichtungspraxis, ist m.E. als eine solche nach-metaphysische Fort- 
setzung der idealistischen, den Primat von »Geist« und damit von Herrschaft behauptenden 
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Tendenz in der Philosophie zu lesen, die über Platon und Parmenides hinaus bis in die Königs- 
Götter-Religionen der ersten Staatsbildungen zurückreicht. 

Im Gegensatz zu Lecourt, der das Neue etwa an Wittgensteins oder Poppers philosophischer 
»Stückwerk«-Praxis als Effekt eines »Über-Materialismus« analysiert (Lecourt 1981), halte ich 
es für treffender, ihr Zurückbleiben hinter der materialistischen Tendenz in der Philosophie in 
bezug auf deren zentrale Pointe in den Vordergrund zu rücken: Zwar knüpfen sie durchaus an 
diese Tendenz einer aktiven »Entzauberung der Welt« an, die bis auf die erste Verknüpfung von 
wissenschaftlicher Erkenntnisgewinnung und vernünftiger, von der Autorität höherer Wesen 
sich emanzipierender Weltorientierung bei den ionischen »Naturphilosophen« zurückreicht, 
vermeiden aber deren praktische Konsequenz. Die bestand, wie es vermutlich erst Sophisten wie 
Hippias von Elis in aller Klarheit ausgesprochen haben, schlicht darin, daß es kein »höheres 
Wissen« mehr geben konnte, das irgendeine Herrschaft von Menschen über Menschen hätte 
rechtfertigen können. 

Die »post-modernen« Philosophen bilden m.E. insofern eine paradoxe Nebenlinie dieser Ent- 
wicklung, als sie — etwa im Bild des Rhizoms — die neue, dezentrierte Lage des Feldes der phi- 
losophischen Praxis innerhalb einer Philosophie abbilden, die selbst als »negative Metaphysik« 
durchaus noch als zentrale Formation der sekundären Ideologiereproduktion organisiert ist. Daß 
dieser Ersatz der alten metaphysischen Philosophie bei Literaturwissenschaftlern und sich als 
kritisch verstehenden Berufsphilosophen derart breit Evidenzerlebnisse auslöst, ist sicherlich 
ein Indiz dafür, wie wenig sie bisher mit der faktisch erfolgten Dezentrierung ihres Feldes zu- 
rechtkommen. 

Ideologietheoretische Untersuchungen bilden m.E. die notwendige Umsetzung philosophischer 
Praxis in eine spezifische wissenschaftliche Untersuchungstätigkeit — ohne allerdings wieder- 
um totalisierend in Aussicht nehmen zu können, damit jemals das »Ganze« der philosophischen 
Ein- und Vorgriffe durch »wirkliche Wissenschaft« restlos einholen und damit überflüssig zu 
machen. 

Eine solche historische Betrachtung muß allerdings die doppelte Verspätung berücksichtigen, 
die sich daraus ergeben hat, daß zum einen in Frankreich der ältere Typ der philosophischen Pra- 
xis, in dem das Modell der metaphysischen Festung dominiert, bis heute erhalten geblieben ist 
und zum anderen innerhalb des Marxismus dieses »Festungsmodell« aufgrund der stalinisti- 
schen und nach-stalinistischen Funktionsweise der kommunistischen Parteien relativ dominant 
geblieben ist. Entsprechende Verschiebungen in der Praxis der herrschenden Philosophie gehen 
etwa in den USA und in Großbritannien bis in die zwanziger Jahre zurück. 
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Archaik und Utopie 


Zur Dialektik der Erinnerung 


Zukunft im Vergangenen 


Die bürgerliche Welt ist alt geworden, nicht in ihren Taten, aber in ihrem Herzen, 
Noch immer will sie dem Erdkreis ihr Gesicht aufprägen, jedoch ohne besonde- 
re Botschaft oder gar Mission. Entgegen den Hoffnungen ihrer Morgenröte hat 
sie kein Zeitalter des Friedens, der Gerechtigkeit und des Glücks heraufgeführt. 
Vielmehr hat sie die Menschheit mit den furchtbarsten Kriegen ihrer Geschichte 
überzogen, verzehrt ihren Reichtum inmitten von Hunger und Elend und macht 
so viele ihrer Mitglieder krank und leer. Selbst der Fortschritt, das Flaggschiff 
bürgerlicher Ideologie, ist ins Trudeln geraten, bedroht mindestens so sehr, wie 
er gewährt. 

So werden Auswege gesucht. Die Dialektik der Erinnerung erlaubt dem Indi- 
viduum, in der Psychoanalyse und in der gesellschaftlichen Bewegung die ge- 
schichtslose Starrheit gegenwärtigen Leidens in Fluß zu bringen und damit eine 
wesentliche Voraussetzung zu schaffen, daß es aufgehoben werden kann. 

Solcherart gräbt sich Erinnern in die gewundenen Gänge des Gewordenen, das 
nach hinten und nach vorn eine Prozeßfront hat, zum Abgetanen und Noch- 
nicht-zu-Ende-Gewordenen hin. Zum Vorschein kommt da manch Zwielichti- 
ges, Orte des Schreckens und der Ohnmacht, die am liebsten im Vergessenen 
bleiben möchten, aber auch Glücks- und Lichtsträhnen, die, vom Schutt des Ab- 
gelegten befreit, in die Zukunft strahlen (wollen) und die dialektische Wühlarbeit 
krönen. In den ausgelagerten und abgelegten Territorien des Menschseins finden 
sich Spuren, die ins Heute und jenseits davon reichen. 

Die Heimat, nach der sich die beschädigten Menschen schnen, liegt noch vor 
uns. Aber es hat sie ansatzweise und gleichsam halbblind wahrgenommen bereits 
gegeben — der über den ganzen Globus verbreitete Paradiesmythos legt davon 
ein beredtes Zeugnis ab. In ihm mischt sich die Ahnung archaischer, befriedeter 
Zustände mit dem schmerzlichen Verlustgefühl der Vertreibung, die alte Sage 
mit dem Wunsch, sie möge wiederkehren und sich verwirklichen. So mag auch 
der erwachsene Mensch ein dunkles Sehnen nach intra- und extrauteriner früher 
Geborgenheit verspüren, die er verlor, als er sich in die Welt aufmachte. Nicht 
anders geht es dem phylogenetischen Gedächtnis, das die archaischen Engram- 
me in sich trägt, sie merkt und ihnen nachgeht. Die Erfahrung des Fortschritts 
mit seinem Janusgesicht der Entwicklung und der Unterdrückung, Naturverfal- 
lenheit progressiv auflösend und ineins damit neue gesellschaftliche schaffend, 
hat das Gedenken an die primäre Höhle überlagert, aber nicht ausgelöscht. Doch 
die Welt ist nicht mehr die nämliche, die sie in jenen Uranfängen war. Niemand 
kann in sie zurückkehren, es sei denn in Trance. 

Die bürgerliche Gesellschaft bildet die höchste Stufe in der Entwicklung klas- 
sengesellschaftlicher Zivilisation. Mehr als alle vorhergegangenen zusammen 
hat sie alles ihr aus früherer Zeit Entgegenstehende eingeebnet und vernichtet, 
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um auf selbsterzeugter Grundlage zu operieren. Ganz ist das allerdings selbst ihr 
nicht gelungen. In ihrem Sturmschritt ist das Archaische vielfach nur abgeknickt 
und abgedrängt, nicht aber gänzlich ausgemerzt worden. In der Krise der bürger- 
lichen Produktions- und Lebensweise erweist sich nicht nur, daß sie zu eng ge- 
worden ist, um ihre materiell-technologischen Kräfte zu fassen und zum huma- 
nen Nutzen weiterzuentwickeln, in ihr kehrt auch die verdrängte archaische Er- 
innerung an die klassenlose primitive Zeit wieder. Anders als in der Morgenröte 
der bürgerlichen Gesellschaft heftet sie sich nun aber nicht mehr an ihre Fahnen, 
sondern desertiert, wohin auch immer. 

Indem wir lernen, daß es eine klassenlose und herrschaftsarme Gesellschaft 
gegeben hat, und wie sie aussah, vermögen wir uns Horizonte jenseits der beste- 
henden besser vorzustellen. Die Hebung des archaischen Erbes gibt keine Mo- 
delle ab, sondern Material, das wir zum gesellschaftlichen Um- und Neubau 
dringend brauchen. So vermag sich die Archaik unversehens als Beitrag zur Uto- 
pie entpuppen, verschwistert, wie die beiden ohnehin oft auftreten. Es ist eine re- 
volutionäre Isomorphie in weitem geschichtlichem Rahmen, wie sie geradezu 
schlagend in den Utopien zumal des 17. und 18. Jahrhunderts zutage tritt. In die- 
sem Zusammenhang erscheinen diese als Wetterleuchten des archaischen 
Glücksversprechens, als seine dem schweren Schatten der primitiven Zeit entzo- 
gene und nach vorn geworfene Spielart. 


Begegnung mit dem »Primitiven« 


Die sich herausbildende und durchsetzende bürgerliche Zivilisation ist mit ihren 
Vorläufern nicht glimpflich verfahren. Sie hat sich stets als höhere Antithese zu 
ihnen verhalten und sie mehr oder minder schnell aus der Geschichte verabschie- 
det. In der den historischen Werdegang der Klassengesellschaften begleitenden 
Literatur erscheinen die archaischen Gemeinwesen und ihre Mitglieder als Bar- 
baren, Heiden, Lebewesen minderen Schlages. Man lese etwa in der Bibel vom 
wütenden Haß, den die Palästina erobernden Juden den dort ansässigen »primiti- 
ven« Völkern und Religionen entgegenbrachten. Man denke an die Verachtung 
der allenfalls als Sklaven zu gebrauchenden Barbaren durch die griechisch-römi- 
sche Welt. Schließlich führte die Kolonialisierung fast des ganzen Erdballs durch 
Europa zu einer Flut von Schmähungen der andernorts angetroffenen Menschen 
und ihrer gesellschaftlichen und kulturellen Organisation. Die Primitiven stan- 
den der Ausbreitung der klassengesellschaftlichen Zivilisation im Wege und 
wurden unterworfen oder beseitigt. Die Qual ihres Nieder- und Untergangs vor 
den fremden weißen Eroberern ist wenig dokumentiert und noch weniger be- 
wußt. Unter den Auspizien des Erwerbs von Macht und Reichtum durch die Ko- 
lonialisten, ihrer überlegenen Zahl, wirtschaftlich-militärischen Potenz und ih- 
res missionarischen Überlegenheitsgefühls bestanden wenig Chancen für einen 
annähernd gleichberechtigten Kulturkontakt. Die Stimme der unterworfenen oder 
zersetzten archaischen Gesellschaften kennen wir, wenn überhaupt, vorwiegend in 
der übel- oder auch wohlmeinenden, fast immer eurozentrischen Interpretation 
durch die Chronisten der Eroberung. So ist unser Wissen jener ersten gewalt- 
samen Zusammenstöße im Rahmen des antiken oder modernen Imperialismus 
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verstreut und eher zufällig, zudem ins fahle Licht des Todes oder verstümmelten 
Überlebens der Archaik getaucht. Selbst in ihm schimmert aber noch etwas vom 
realen Zustand der primitiven Gemeinwesen und ihrer Kultur durch. Nicht selten 
kann man den Berichten der Kulturbegegnung gar Bewunderung und Bedauern 
des Untergehenden entnehmen. Nicht einmal an Verfechtern eines Kontakts auf 
gleichem Fuß, einer möglichen Weise des Verstehens, der Toleranz und des 
wechselseitigen Lernens hat es gefehlt, wenn sie auch zumal anfangs Rufer in der 
Wüste waren. 

Die Tonalität, obgleich nicht der grundsätzliche Charakter der Begegnung än- 
derte sich erst in der zweiten Phase der europäischen Weltaneignung im 18. Jahr- 
hundert. Mittlerweile war die Überlegenheit der Eroberer nachhaltig und zwei- 
felsfrei bewiesen worden, so daß gelassener verfahren werden konnte. Das kraft- 
meierische Ideal der Renaissance war der Erfahrung der politischen Unmündig- 
keit und sich vertiefenden Klassenspaltung im Absolutismus, in dessen Schoß die 
bürgerliche Gesellschaft heranreifte, gewichen. In deren Namen betrieb die Auf- 
klärung den philosophischen Kampf gegen die herrschende feudalabsolutistische 
Klasse und schmiedete sich ihre Waffen auch aus der Anschauung Arkadiens, die 
nicht zufällig an diesem Grenzpunkt der geschichtlichen Entwicklung mit einem 
enormen Aufblühen der Utopien einherging, häufig mit diesen gar zusammen- 
fiel. Gemäß dem szientivischen Selbstverständnis der Zeit bemühte man sich mit 
wissenschaftlichem Instrumentarium um die Beschreibung der archaischen Kul- 
turen, ein Bemühen, dem wir heute viel verdanken. 

Zugleich aber drangen verklärende oder fiktive Absichten in die transkulturel- 
le Begegnung und Forschung ein, die nicht selten zu Folien für die Bedürfnisse 
und Kritik eigener Zustände seitens der erkennenden Subjekte gerieten. Auf ge- 
lehrter wie trivialer Ebene schoben sich Bilder vom edlen Wilden, vom Südsee- 
paradies oder vom unschuldigen Urzustand über die Realität. Indem gleichzeitig 
die Unterwerfung und Zerstörung der primitiven Kulturen beschleunigt voran- 
schritt, wurde jenes Bewußtsein zu einem mythischen. Je mehr und schneller der 
bewunderte Gegenstand verschwand oder sich entstellte, desto mehr geriet er ins 
Feld der Projektionen. Als idealer Schein begleiteten sie das Werk des Nieder- 
ganges der Archaik und tauchten es in die Aura des Verlustgefühls und der Ver- 
klärung, aber eben auch der Erinnerung und Antizipation. Diese spezifische 
Aufspaltung in der Begegnung mit dem Primitiven hatte bereits in der Antike und 
Renaissance ihre Vorläufer, vertiefte sich in der Aufklärung und hält uns bis heu- 
te in ihrem Bann. Sie ist Ursache und Form der Dialektik der Erinnerung zwi- 
schen ihren Polen der Archaik und der Utopie. Während die Festsäle des Barock 
mit allegorischen Figuren der Unterworfenen geschmückt waren, arbeitete sich 
der gelehrte und populäre Sinn eines in ihnen verkörperten Mythos vom golde- 
nen Zeitalter heraus, den man selbst verlassen hatte und wieder zu realisieren 
hoffte. Die Gefahr dieses Mythos ist jedoch, daß er zum Idyll neigt und damit 
tendenziell sowohl den historischen wie möglichen zukünftigen Gegenstand der 
klassenlosen, herrschaftsfreien und naturverbundenen Gesellschaft verfehlt. 

Die imperialistische Durchdringung der Welt im 19. Jahrhundert und die mit 
ihr einhergehenden geographischen Entdeckungen zogen auch die letzten archai- 
schen Refugien vor allem im »schwarzen Kontinent« aufs ethnologische Tablett. 
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Man mußte sich beeilen, um mit den Wirkungen der »white man’s rule« Schritt 
zu halten und die letzten »unberührten Naturvölker«, wie man sie jetzt zu nennen 
beliebte, zu sichten, ehe sie in ihrem Fürsichsein und als Forschungsobjekt pass& 
waren. Das Gefälle im kulturellen Kontakt war nun ganz eindeutig: Eine mate- 
riell überlegene Zivilisation spürte auf ihrem Siegeszug auch die letzten Reste 
primitiver Gesellungs- und Lebensart auf, beäugte sie kurz und glich sie nach 
Kräften ihrem eigenen Modell an. Den Primitiven blieb nur letztes Aufbäumen 
und Resignation. 

Wie weiland in den Triumphzügen Roms führte man den staunenden Zuhause- 
gebliebenen Exemplare der Exoten vor. Im Menschenzoo und -Zirkus feierte die 
bürgerliche Welt die Bändigung des ihr Früheren und Fremden; mit der (un)be- 
lebten Natur verfuhr man nicht anders. Meist duplizierte oder umgearbeitete 
Versatzstücke der primitiven Kultur schmückten so manche gute Wohnstube. 
Während sie selbst am Verlöschen war, führte sie in der gehobenen und trivialen 
Literatur bis heute eine spirituelle Existenz. 

Aber das Herz der Eroberer war und blieb doch gespalten. In die obwaltende 
Arroganz und Nützlichkeitserwägung im Umgang mit den Primitiven mischten 
sich Schuldgefühle und Sympathie. Während es galt, die verbliebenen archai- 
schen Reste zu sammeln und dabei letzte Abenteuer zu erleben, zog in wissen- 
schaftliche und »schöne« Literatur, in Malerei und Plastik ein neues Paradigma 
ein, das primitive Lebens- und Kunstformen vorteilhaft von den bürgerlichen ab- 
hob. Der Abwehr des Fremden und Anderen und der Angst vor ihm traten Neu- 
gier und Sehnsucht gegenüber. Hatte die bürgerliche geistige Welt auch schon 
früher Fluchtformen ins Primitive (Robinson, Inselmythen, Gefangenenstories 
u.a.) gekannt, so machten sich nun in der müden, abgelebten und Untergangs- 
stimmung des Fin de siecle einzelne wie Gauguin auf und davon zu neuen Ufern, 
die für sie doch die alten blieben. Die Dialektik von Schnsucht und Zerstörung, 
von Archaik und Utopie gewann gerade auf dem Höhepunkt des Selbstbewußt- 
seins der imperialistischen Kultur eine neue Dimension, indem sie nicht mehr 
ausgelagert blieb, sondern in ihre geschichtlich-gesellschaftlichen Widersprüche 
selbst eindrang. In Gestalt des idealistischen utopischen und des materialisti- 
schen marxistischen Sozialismus zog eine Form der Utopie »im eigenen Land« 
herauf, die sich nicht mehr mit dem Nirgendwo der alten Befreiungssehnsüchte 
begnügte. Sie verlagerte die Ursachen menschlichen Leidens in die bestehenden 
Zustände kapitalistischer Produktion und Gesellschaft selbst, aus deren Material 
das zukünftige kommunistische Gemeinwesen sich herausbilde und zu gewinnen 
sei. In den primitiven klassenlosen urkommunistischen Gesellschaften der Vor- 
und Jetztzeit erblickte diese Philosophie unentfaltete Vorstufen und Bausteine 
der klassenlosen Gemeinschaft der Zukunft. 

Von einer anderen Seite her erschütterte die Psychoanalyse das bürgerliche 
Selbstbewußtsein. Ihre Entdeckung des Unbewußten als neurosenproduzierende 
psychische Provinz verwies auf die Kosten als Kehrseite der Leistungen der Zivi- 
lisation. Das bürgerliche Ich mußte ebenso lernen, daß unter dem Boden seiner 
wohlanständigen Organisation die Wildheit der Triebe haust und wuchert, wie 
das bürgerliche Sozialwesen die Wildheit der Anarchie nicht mehr nur hinter, 
sondern auch vor sich sah. Sowohl vom Marxismus her wie von seiten der 
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Psychoanalyse ist die Beschäftigung mit dem Primitiven aus der Exotik und ge- 
schichtlichen Ferne ins Hier und Heute geholt worden, in den Kern der Gesell- 
schaft und Psyche selbst. Die Rückverlegung der ausgelagerten und verdrängten 
Territorien menschlicher Wunschproduktion ins Feld von Bewußtwerdung und 
progressiver Veränderung erlaubt der Archaik erst, zu sich zu kommen: als Ver- 
gangenheit der Zukunft von Individuum und Gesellschaft. 


Konturen des Urkommunismus 


Wer Spuren sichern will, muß einen Begriff von dem Gegenstand haben, den er 
sucht. Archaische, urtümliche Gesellschaften sind solche, in denen es kein Pri- 
vateigentum an den Produktionsmitteln des Bodens und des natürlichen Reich- 
tums gibt, in denen das materielle Niveau der Produktivkräfte und die gesell- 
schaftliche Teilung der Arbeit so gering entwickelt sind, daß kein Mehrprodukt 
entsteht und von einer ausbeutenden Klasse angeeignet wird. Es sind klassenlose 
Gemeinwesen ohne erweiterte Reproduktion. Sie kennen keine abgesonderte po- 
litische Gewalt, sondern exekutieren als naturwüchsige Personenverbände auf 
verwandtschaftlicher Grundlage ihre gesellschaftlichen Angelegenheiten in und 
durch sich selbst. 

Solche Sozialgruppen bestimmen die menschheitsgeschichtliche Szene von 
der Festigung primärer sozialökonomischer Gesellungsformen über die Urge- 
sellschaft bis zu deren Auflösung durch die ersten Klassengesellschaften. Das ist 
der Zeitraum der ausgehenden Steinzeit (oberes Paläolithikum, Meso- und Neo- 
lithikum; ca. 40000 bis 5000 Jahre v.u.Z.) vom Auftreten des Cro-Magnon- 
Menschen in Europa bis zu den ersten Stadtstaaten im Vorderen Orient. Die Pe- 
riode der Jungsteinzeit mit ihrer Revolution der Produktivkräfte bildet den Höhe- 
punkt und historischen Abschluß der archaischen Gesellschaftsformation. Ne- 
ben den sich herausbildenden Klassengesellschaften in verschiedenen Zonen der 
Erde haben sich, langsam zurückweichend und zurückgedrängt, bis in unsere Ta- 
ge Gemeinwesen materiell und sozial archaischer Art erhalten, die jedoch kei- 
neswegs mit ihren urgeschichtlichen Vorläufern gleichgesetzt werden dürfen. 
Der lange Zeitraum archaischer Existenz unter den unterschiedlichsten Bedin- 
gungen hat eine große Fülle ihrer konkreten Formen hervorgebracht. 

Der natur-, gemeinschafts- und mythosverbundene archaische Mensch bestä- 
tigte seine Lebensweise und Weltsicht im Ritual, das alle wichtigen Ereignisse 
und Handlungen ausmachte oder begleitete. Es stand im Mittelpunkt seines kul- 
turellen Systems, vereinigte geschichtlich-mythisches, natürliches und soziales 
Wissen und reaktualisierte in seinem praktischen Vollzug das Drama der 
menschlichen Existenz. Was die Magie durch Beeinflussung der Geistkräfte in 
jedem Lebewesen zu erreichen suchte, gerann in den Riten zur vereinfachten 
Nachstellung der kosmischen und irdischen Welt. Was Wunder, daß derlei aufs 
engste mit den ästhetischen Hervorbringungen der archaischen Gesellschaften 
verknüpft war, insbesondere der Dichtung, der Malerei, der Maskenbildnerei, 
der Plastik, der Musik und dem Tanz sowie später dem Theater. Im Ritual liefen 
die Lebenskräfte der urkommunistischen Gesellschaft ebenso zusammen wie in 
der Verwandtschaft ihre sozialen Beziehungen und im Mythos ihre Weltsicht und 
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Geschichte. In ihm tobten sich libidinöse Energien aus und wurden zugleich ge- 
bunden im Sinne einer praktischen Psychotherapie. Es war die kollektive Seele, 
Religion und Sozialexistenz des archaischen Gemeinwesens, in dem all seine Be- 
strebungen und Bezüge zum Ausdruck kamen. Im Ritual gipfelt die Philosophie 
und Lebenspraxis der Primitiven. Neben und unter all dem stand aber der mate- 
rielle Existenzkampf, oft die Not und nicht selten krasse soziale Ungleichheit. Es 
besteht kein Anlaß, die archaische Welt nicht auch in ihrer Dürftigkeit, Natur- 
verfallenheit, Angst vor all dem Unerklärbaren zur Kenntnis zu nehmen. Das In- 
dividuum war streng an die Gruppe und ihre materiellen wie kulturellen Lebens- 
bahnen gebunden, die es nur bei Strafe der Verachtung und des Unterganges ver- 
lassen durfte. Die archaische Welt vermittelte ihren Bewohnern Geborgenheit 
und Unterwerfung unter bis ins einzelne gehende Zwänge zugleich. Sie konnte 
Paradies einer anscheinend zufriedenen Existenz und Hölle der Notdurft und 
Unfreiheit sein. Diese Zwieschlächtigkeit löst sich nur in der Dialektik der Erin- 
nerung nach vorn auf, in der Bedingungen menschlicher Existenz erahnt werden, 
die auf einer höheren Stufe archaisches Glück aufnehmen und archaisches Elend 
überwunden haben. 


Archaik im Untergrund 


Die Spur des Archaischen ist nicht vergangen und begraben. Wer ihr nachgeht, 
landet nicht nur in den Altgärten unserer Geschichte, sondern auch auf den aus- 
getretenen Pfaden unserer Zivilisation. So ist die Suche mitnichten eine bloß so- 
zialarchäologische oder ethnologische, darum um so erfolgversprechender. Wie 
die Chiffren einer Geheimschrift ist unter dem Text des herrschenden Diskurses 
der Rationalität und Moderne die Botschaft des Primitiven zu lesen, am Rand 
und unter dem Pflaster der großen Straßen, halb verschüttet und überwuchert 
wie eine Maya-Ruine im Dschungel. Dabei bedarf es gar keiner besonderen gei- 
stigen oder geographischen Anstrengungen, um sie freizulegen und zu entzif- 
fern. Es ist nur wichtig, den hybriden Glauben aufzugeben, das Vor- und Nicht- 
bürgerliche sei tot, während es doch mitten unter uns ist. Man muß sich auf den 
Weg der Neu-/Altgier machen wollen, weil man sich davon etwas für die eigene 
Existenz erwartet. Diese Voraussetzungen einmal gegeben, gilt es, den Blick 
sorgsam und wach auf den vor unseren Augen befindlichen Boden zu richten und 
die Ohren zu spitzen. Aus der Tiefe der stillgelegten bürgerlichen Verhältnisse 
klingt die archaische Melodie, freilich eher als Gefangenenchor denn als 
Glocken von Vineta. Ihre Molltonart ist sanft und rebellisch, subdominiert, aber 
crescendo. Die freigelegten urkommunistischen Bestände zeigen das zwielichti- 
ge Antlitz ihrer Herkunft — Primitivglück und Angstnot —; sie werden mit ganz 
unterschiedlichen, zuweilen entstellenden Absichten zu neuem Bau verwendet 
oder archiviert, ein zweites Mal ehrenvoll begraben oder als Stachel einer noch 
nicht zu Ende und zur humanen Zukunft gewordenen Vergangenheit erkannt. 
Obwohl spätestens seit hundertfünfzig Jahren mit dem Aufkommen der Indu- 
strie und dem allmählichen Verschwinden der tumben Bauern für erledigt gehal- 
ten, leben verschiedenste Formen von Aber- und »Volks«glauben, von Magie und 
Wunschdenken im All- und Feiertag fort. Die naturwüchsig-intuitive Beziehung 
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zu Dingen und Personen hat Hexenverfolgung, Denunziation im Namen der Wis- 
senschaft und Unterdrückung durch den Zwang bürgerlicher Disziplin überstan- 
den. Abgedrängt ins Halbseidene und Private, ist sie deswegen nicht minder 
wirksam, freilich kolonisiert und unmündig. 

Das imaginative Massenbedürfnis in einer dingbesessenen Welt verschafft 
sich auf verschiedene Weise Luft, wie etwa in der vom Kommerz genutzten und 
ausgedehnten Flut von Phantasiegeschichten und -filmen. Im Rahmen der Alter- 
nativbewegung kündigt sich eine Wiederkehr des Imaginären, in der Frauenbe- 
wegung eine Wiederbelebung weiblicher Urkräfte an. Noch der (innere oder 
äußere) Mytho- und Nostalgietourismus spricht von der Attraktivität des Verlo- 
renen und aus unserer Gesellschaft Ausgeschiedenen, von der Suche nach dem 
Glück und dem gelobten Land. Dabei ist der wilde Schatten der Zivilisation kei- 
neswegs nur fern von ihr zu finden. Noch im Erleben und Handeln des Kindes, 
seiner Phantasien, Ängste und Spiele reaktualisiert sich der archaische Mensch, 
im Zeitraffer die Stammesgeschichte. Hier gehen Innen und Außen, Subjekt und 
Objekt, Wunsch und Wirklichkeit, Macht und Magie Verbindungen ein, die an 
die »vernünftige« Erwachsenenwelt bloß grenzen. Aufähnliche Weise macht sich 
im Irren (Psychotiker, Schizophrenen) ein vom organisierten bürgerlichen Ich 
abgespaltener Zwischenbereich wahnhafter Wahrnehmung geltend, in den Ele- 
mente archaischer Weltsicht eingelagert sind. Die moderne Kunst und Psychoa- 
nalyse haben diese Seelenverwandtschaft zwischen dem Primitiven und dem un- 
gezähmten Wilden in Kindheit und Krankheit der Psyche aufgezeigt und kreativ 
gewendet: hin zur Reintegration der unterworfenen und verdrängten Geschichte 
des Wilden in das erweiterte produktive Selbst. 


Utopie oder: Die Zukunft als Wahrheit der Vergangenheit 


In der Geschichte des menschlichen Verlangens nach dem guten Leben, mündig 
und sorgenfrei, treten das Idol einer glücklichen Vergangenheit und das Sehn- 
suchtsbild einer seligen Zukunft nicht selten verschränkt miteinander auf. Oft ist 
es die gleiche Zeit, in der beides lebendig wird; vielfach dient das gute Vergange- 
ne als Entwurf, gar als Beweis des möglichen Kommenden. So war die jüdische 
und griechisch-römische Antike von der Trauer über den Verlust des goldenen 
Zeitalters, in dem Friede, Eintracht und Wohlstand herrschten, und vom Wunsch 
nach seiner Wiederkehr durchzogen. In den spätägyptischen Kulten sowie im 
Christentum erschien die künftige Seligkeit der Gäubigen als erneuertes und ver- 
geistigtes Paradies. Untergehende Kulturen wie die melanesische oder indiani- 
sche des letzten Jahrhunderts träumten davon, noch einmal und für immer unge- 
stört und üppig zu leben wie (angeblich) in alten Zeiten. Die Erinnerung an urge- 
sellschaftliche und vorklassengesellschaftliche Lebensformen bildet für lange 
Zeit Urgrund und Folie der utopischen Antizipation besserer Tage. So führt das 
Morgenlicht die Abenddämmerung mit. Es ist nicht das gleiche — nie mehr, aber 
es hat dieselbe Farbe anhebenden Traums. 

Umbruchzeiten sind ein günstiger Nährboden für utopisches Denken: Im Spalt 
zwischen niedergehendem Alten und heraufziehendem Neuen erscheint vieles 
möglich. Die Phase der sich herausbildenden und durchsetzenden bürgerlichen 
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Gesellschaft bildet die große Zeit der Utopien. Ihre Zahl ist vom 16. bis 19, Jahr- 
hundert Legion, ihre Qualität zu Recht klassisch genannt worden. Diese gewalti- 
ge utopische Energie mutet zum einen wie ein Seitentrieb einer in ihrem Selbst- 
bewußtsein, ihren Taten und ihrem Zukunftsverständnis nachgerade kraftmeieri- 
schen Epoche an — wenn die Wirklichkeit Utopia ständig näherrückte, ja es bis- 
weilen gar ein- und überholte, konnte dann die Utopie nicht schon immer der 
vordere Rand des Wirklichen sein? Diese Ineinssetzung ist dem bürgerlichen 
Fortschrittsglauben eingeschrieben und muß daher auch seinen Fall mitmachen, 
wie wir noch sehen werden. Gerade am Morgen des neuen bürgerlichen Lebens 
und Wirkens schwante zum anderen mindestens den aufgeklärten Zeitgenossen, 
daß es im Sturmschritt der sich vor ihren Augen vollziehenden Entwicklung mit 
den Altertümlichkeiten vorbei sei. Der »Wilde« neuentdeckter Länder konfron- 
tierte die abendländische Zivilisation gerade in ihrem Siegeszug mit ihrem Ge- 
genbild, das sich mit einer gehörigen Beimischung von Wehmut und Idealisie- 
rung bis heute in den Büchern und Herzen hält. 

In den klassischen Utopien der frühen Neuzeit wurden frühreif, da ohne ge- 
schichtlichen Träger, und drakonisch — oder träumerisch — historisch-mensch- 
liche Möglichkeiten entworfen. Immerhin erscheinen nun Geschichte und Ge- 
sellschaft als machbar. Das Bekenntnis zum Wir jedoch wird einfach undialek- 
tisch gesetzt, die erst zu gewinnende Einheit schon immer angenommen. Abwei- 
chung vom Pfad der Tugend kommt in dieser Welt nicht ernsthaft vor; Selbstlo- 
sigkeit und Einsicht sind vorherrschend, allerdings vorsichtshalber mit verschie- 
denen unhinterfragbaren Machtstrukturen befestigt und mit Strafen für den 
Bruch des Gemeinsinns versehen. Unter den Bedingungen vorwiegend bäuerli- 
cher Arbeit und einfacher Tauschökonomie obwalten Askesc, Abstraktion und 
Weisheit, abhold allem Konkreten und sinnlichen Phantasmen. Das Einheitliche 
dominiert in Architektur, Charakter und Sozialwesen. Obwohl das Ganze schier 
einen Himmel (bürgerlicher Ordnung) darstellt, gibt es Gemeinbesitz und sind 
Ausbeutung wie ökonomische Klassenherrschaft zumindest fortdeklamiert. Es 
ist das erste große und grobe Wort der utopischen Grenzüberschreitung vom Ge- 
stern ins Morgen, wie sehr auch insgeheim von Herrschaft durchtränkt, die es 
abzuschaffen erklärt. 

Was immer wir daran untersuchen — Eigentums- und Geschlechterverhältnis- 
se, Produktion des materiellen und spirituellen Lebens, Existenz und Erziehung, 
politisches System, der einzelne und die vielen, Ästhetik, Wissenschaft und Phi- 
losophie —, wir werden finden, daß die einschlägige utopische Deklaration im 
Grunde eine phylogenetische Doppelhelix, eine stammesgeschichtliche Ver- 
schlingung aus erinnertem und erhofftem menschlichen Glück darstellt. Man- 
nigfach sind die Parallelen, Ver- und Beweise, verwerfend, wiederaufnehmend 
oder rückkehrend zwischen dem Nicht-mehr und dem Noch-nicht. Utopie grün- 
det fester als der interessierte Gemeinbegriff davon wahrhaben will. 

Niedergang und Paradigmenwechsel der Utopien von der Emphase zum Hor- 
ror des Fortschritts sind in dem Maße erfolgt, wie die bürgerliche Kultur in Krieg 
und Barbarei stürzte, wie die sozialistische unter großen Wehen ins Leben trat. 
Indem die Geschichte selbst schwergängig die utopischen Entwürfe einholte, sa- 
hen diese sich leichter diskreditiert. In Wahrheit sind sie jedoch nicht obsolet, 
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sondern progressiv aufgehoben im realhistorischen Entwurf einer von den verge- 
sellschafteten Menschen bewohnbar zu machenden Welt. Mit dem Gipfelpunkt 
und Umschlag der bürgerlichen Periode um 1900 verlor die Utopie ihre Un- 
schuld als ideell-fiktionales Nirgendwo. Seither versank sie entweder im bitteren 
Abgesang & la Huxley oder Orwell, verflachte apologetisch zur Science Fiction 
als bloßer Verlängerung des Bestehenden oder wurde zum Treibsatz politischer 
Emanzipationen im historischen Irgendwo — so die groben Linien. Nicht von 
ungefähr sind seit der Jahrhundertwende keine großen »positiven« Utopien mehr 
entstanden. 

Wenngleich das utopische Potential somit erledigt und/oder im historischen 
Prozeß aufgehoben erscheint, muß dies nicht das Ende seiner Laufbahn bedeu- 
ten. Im Überschuß des Möglichkeitsbewußtseins über das jeweils Gegebene ist 
noch immer das in die Geschichte selbst hineingenommene Ziel menschheitli- 
cher Entwicklung anvisiert: das zu sich selbst gekommene gesellschaftliche In- 
dividuum, die Auflösung von Herrschaft und Ausbeutung, die wissenschaftliche 
Allianz mit der Natur. Gegen die katastrophischen Tendenzen der Geschichte im 
ausgehenden zweiten Jahrtausend stehen die heuristischen Leitfragen der Uto- 
pien. An welchen Brüchen sitzen wir? Wo ist der vordere Prozeßrand des Mögli- 
chen? Als vorscheinende Denkmodelle und als Hinweis für Grenzüberschreitun- 
gen haben die großen Utopien der Vergangenheit noch Zukunft vor sich. Ihre 
Verwirklichung geht erst an. 

Die ungeheure sozial-seelische Energie jahrtausendelangen utopischen Den- 
kens fand und findet ihren Gegenstand in der Kritik der Klassengesellschaft, 
suchte und sucht Befreiung im wie borniert auch immer begründeten Jenseits da- 
von. Ihre Wurzeln aber stecken tief im archaischen Einssein der Menschen unter- 
einander und mit der Natur. Doch die gewollte und sich realisierende Utopie ist 
nicht die Wiederholung der Archaik, des verlorenen ersten Augenaufschlages 
der Menschheitsgeschichte, sondern ihre aufgeklärte Mitnahme ins »Reich der 
Freiheit« auf der Grundlage materiell herangereifter historischer Möglichkeit. 
Nur so kann sich das urkommunistische Versprechen einlösen. Im positiven Ein- 
holen der »Primitivität« auf höherer Stufe verwirklicht sich historisch-praktisch 
die Dialektik der Erinnerung. Für den Suchprozeß nach humaner Heimat auf ei- 
nem bewohnbaren Planeten ist es ebenso unerläßlich, die Utopien vom Kopf auf 
die Füße zu stellen, wie das archaische Erbe seiner starr-unerbittlichen Züge zu 
entkleiden. Nur so können sie sich versöhnen. Gegen den bürgerlichen Gedächt- 
nis- und Zukunftsverlust gilt es, die Traumzeit von Archaik und Utopie ins Be- 
wußtsein zu heben und in die historische Praxis der sozialen Befreiung einzube- 
ziehen. Das Licht des Abends und das Wetterleuchten der Nacht kommen in der 
Morgenröte zu sich. 
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im historischen 
Prozeß 


Argument 


Frauen - 


Literatur - Politik 
Dokumentation der Tagung in 
Hamburg vom Mai 1986 

Hrsg. von A. Pelz, M. Schuller, 

I. Stephan, S. Weigel, K. Wilhelms 


Die Fragestellungen konzentrieren ' 
sich um einen in der feministischen 
Literaturkritik veränderten Begriff 
des Politischen, in den sowohl ver- 
borgene Gewaltzusammenhänge 
alsauch symbolische und diskursi- 
ve Herrschaftsformen einbezogen 
wurden. 

Themen des Bandes sind u. a.: Die 
Erzählstruktur bei Marlen Hausho- 
fer, Ingeborg Bachmanns Roman 
»Malina«, die Untersuchung heroi- 
scher Weiblichkeitsmythen, Kin- 
desmörderinnen in der Literatur 
des Sturm und Drang. 

LHP 21/22, ca. 230 S. 


Weiblichkeit 


und Avantgarde 
Hrsg. von, Stephan und S. Weigel 


Auffallend viele Frauen stehen im 
Mittelpunkt des neuerwachten In- 
teresses am Konzept der Avant- 
garde. Dieser Rekurs vor dem Hin- 
tergrund eines allgemeinen Über- 
drusses an (weiblicher) Erfah- 
rungsliteratur muß zur Auseinan- 
dersetzung anregen: In welcher 
Form ist die in der Geschichte des 
Avantgarde-Begriffs eingeschrie- 
bene Funktion des Weiblichen zu 
nutzen? Aneinigen Beispielen wird 
der Ort von Frauen in der histori- 
schen Avantgarde beschrieben. 
Untersucht wird ferner die Diffe- 
renz zwischen männlichen und 
weiblichen Avantgarde-Praktiken 
sowie die Bedeutung des »Weibli- 
chen« bei weiblichen und männli- 
chen Avantgarde-Autoren. 

LHP 16, 230 S, 
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Mechtild Jansen 


SPD und Quote 


I 

Die SPD hat einen sozialdemokratischen Beschluß gefaßt. Nicht vor ihrer Zeit, 
gerade eben noch nicht hinter ihrer Zeit, »realistisch« in Etappen, integrativ, mit 
Hintertürchen. Seit dem Münsteraner Parteitag gilt die Satzungsänderung, nach . 
der bis 1990 33 % , ab 1994 40 % der Funktionen, ab 1990 25 % , ab 1994 33 % und 
ab 1998 40 % der Mandate mit Frauen besetzt sein sollen. 20 % der Plätze wer- 
den dem »freien« Spiel der Kräfte überlassen. »Sofern sich genügend Kandidatin- 
nen zur Wahl stellen« — so die Umschreibung des Einfallstores —, stellt das Ver- 
fahren die Erreichung der Quote sicher. Der Beschluß ist in jedem Fall ein Sieg 
der Frauen, er ist ein Einschnitt für die SPD, Verpflichtung auch für andere Or- 
ganisationen, politische und gesellschaftliche Bereiche. 


I 

Der Quoten-Beschluß ist auf Grund des Drucks der Frauenbewegung zustande- 
gekommen. Aus der (eroberten) Autonomie ihres Kampfes heraus verlangten sie 
nicht nur Sonderreservate für Emanzipationsgelüste, sondern eine Veränderung 
der allgemeinen Politik- und Lebensverhältnisse. Die Einflußnahme auf Politik 
und Arbeitswelt mit den bisherigen Mitteln und unter den von Männern geforder- 
ten Eingangsvoraussetzungen reichte nicht aus, um gleiches Menschenrecht zu 
verwirklichen. Es bedurfte eines zusätzlichen Instrumentes, um eigene Räume 
und eigene Macht für Frauen zu schaffen. Der »Quoten-Weg« markiert eine Grat- 
wanderung. Aus eigener Kraft wurde eine Stärke aufgebaut, die eingesetzt wur- 
de, um in einer patriarchalisch beherrschten Politik- und Berufswelt Spielräume 
für Frauen zu erweitern — ohne gleich wieder doppelt ausgebeutet oder verein- 
nahmt zu werden. Nachdem die SPD durch neue Frauenpolitik von seiten der 
Grünen und der CDU unter Druck geraten war, konnte sie nicht länger umhin, 
Korrekturen vorzunehmen und Signale zu setzen. 


II 
Der SPD-Beschluß ist von bizarrem Charakter, gleichwohl kein »Männerwerk«. 
Aus in erster Linie machtpolitischen Motiven wurde mit männlicher Mehrheit 
eine Entscheidung zugunsten von mehr Macht für Frauen getroffen. Sie könnte 
in ihrer Wirkung möglicherweise genau diesen Motiven zuwiderlaufen. Es muß 
anders werden, damit es wieder wird, wie es war: die SPD als Regierungsmacht. 
Sie aber ist nicht zu haben ohne Korrektur am eigenen Selbst. 

Die männliche Parteitagsmehrheit verhalf dem Beschluß zu seinem Zwei-Drit- 
tel-Quorum, um die Wählerinnenstimmen anzulocken und dem Zeitgeist zu hul- 
digen, taktisch, instrumentell, machtpolitisch begründet. Sie verhalf zur Mehr- 
heit angesichts eigener partieller Erschöpfung und Ratlosigkeit, um unattraktive 
Arbeiten in schweren Zeiten an unverbrauchtere Köpfe und Hände abzugeben. 
Sie hob den Finger aus dumpfer Ahnung, daß es angesichts des Ausmaßes gegen- 
wärtiger gesellschaftlicher Probleme mindestens rein quantitativ ohne Frauen 
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nicht zu schaffen sein wird. Bei einer Reihe gibt es darüber hinaus Momente des 
Begreifens, eine kleine Minderheit begreift vor dem Hintergrund eigener, ver- 
mutlich schmerzlicher Erfahrungen mit dem Geschlechterverhältnis möglicher- 
weise qualitativ mehr. Was aus diesem Konglomerat von Motivlagen wird, wird 
so sehr wie die Durchsetzung des Beschlusses vom Kampf der Frauen wie von 
den gesellschaftspolitischen Konstellationen insgesamt abhängen. 


IV 

Die Quotierung birgt zwei mögliche Entwicklungsrichtungen in sich: Es kommt 
zu einer »gerechteren« Aufteilung des Mangels und der Misere, zu (mehr) 
Gleichstellung innerhalb ungerechter Verhältnisse, verbunden mit der Absicht 
der Integration und Befriedung des Emanzipationsverlangens der Frauen. Die 
Quote steht hier für eine Verwirklichung der lange versprochenen bürgerlichen 
Gleichstellung in der Alltagspraxis hier und heute. Und die Quote kann auch für 
das Verlangen nach der Hälfte einer gerechten (mindestens gerechteren) Welt ste- 
hen, verknüpft mit einer allgemein emanzipatorischen Perspektive. Das Instru- 
ment der Quote ist Hebel und Verpflichtung zum akriven Handeln, zu positiver 
»Diskriminierung«, um historisch angehäufte Ungerechtigkeit abzubauen. Sie ist 
in jedem Fall urdemokratisches Recht, erhält aber erst im Kontext einer gesam- 
ten Veränderungsstrategie grundlegend emanzipatorische Dynamik, weil — oder 
wenn — Frauen ihre Unterdrückungserfahrungen nicht wieder vergessen, wo sie 
die nicht nur nach Geschlechtern getrennten und deformierten Welt- und Men- 
schenhälften wieder zu »Ganzen« zusammenbringen, wo sie gegen das »Teilc- 
und-Herrsche« Selbstbestimmung und Autonomie weiterhin behaupten. Ande- 
rerseits: die Integrationskraft des hiesigen Systems hat sich schon häufiger als 
groß erwiesen. Sie wirkt allemal, solange Ratlosigkeit über Alternativen zu den 
gegebenen Verhältnissen herrscht. 


V 
Die subjektive Seite, die Politiklage der SPD-Frauen, allemal die der SPD-Män- 
ner gibt zu überschwenglichen Hoffnungen wenig Anlaß. Eine Einbettung der 
Quotendebatte in eine Gesamitstrategie zur gesellschaftlichen Veränderung unter 
linksfeministischer Perspektive war und ist kaum erkennbar. Vielmehr hatte die 
Quoten-Auseinandersetzung auch Ersatzfunktion für sonstige Hilflosigkeit. Die 
Kehrseite der Medaille ist die Verkennung der Quote als Allheilmittel in Sachen 
Frauenemanzipation. Die Schwächen frauenpolitischer Gesamtorientierung 
werden sich nicht allzu lange verdecken lassen. Es herrscht entschieden zuviel 
Weiblichkeitsgedusel, bei dem neu- und aufgewertet werden soll, ohne zu wis- 
sen, mit welchem neuen oder alten Inhalt, auf welcher materiellen und politi- 
schen Basis, mit welchen Rechten und realen Lebensmöglichkeiten die »Zu- 
kunft« denn »weiblich« sein soll. Es bestehen wenig verbreitete Vorstellungen 
über den Zusammenhang und die Verquickung von geschlechtsspezifischer und 
sozialer Unterdrückung und den daraus resultierenden Anforderungen an eine 
Veränderungs- und Durchsetzungsstrategie. Schließlich ist das Parteiverständnis 
vieler SPD-Frauen ebenso wie ihr Verhältnis zur Frauenbewegung instrumen- 
tell: Partei nicht mehr und nicht weniger als ein Instrument zur Durchsetzung der 
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Interessen von Frauen als weibliche Menschen. Für die Männer der SPD gilt das 
ungleich mehr. Sie setzen dem eine Krone auf durch die unausgesprochene oder 
ausgesprochene Erwartung, daß nun die SPD-Frauen bitteschön die nötige Zahl 
Frauen für die SPD werben und der Partei zu neuer Attraktivität verhelfen. Die 
Verwirklichung der Quote als reine Frauensache, Zuträgerinnentätigkeit ganz im 
Sinne ihrer machtpolitischen Interessen. 

Gibt es demnächst keine Antworten auf diese Fragen, ist das politische »Ver- 
sumpfen« der Quote absehbar. Die Frauen brechen unter doppelter und dreifa- 
cher Belastung — bei unveränderten konkreten Lebensbedingungen — zusam- 
men; die Männer lassen sie auflaufen; der brauchbare Rahm wird abgeschöpft; 
das Unterfutter geht aus. 


VI 

Die Quote könnte 

— Frauen mehr eigenen Raum als handelnde Subjekte verschaffen, sie ihren 
Weg finden lassen; 

— ein neues, nicht paternalistisches Verständnis von Solidarität praktisch wirk- 
sam werden lassen; 

— Druckmittel zur Umgestaltung der gesamten Haus- und Berufsarbeit für bei- 
de Geschlechter in Form, Inhalt, Bezahlung und zeitlichem Umfang sein; 

— das Herrschafts- und Spaltungssystem an seiner »Zentralachse«, der. Ge- 
schlechterspaltung, treffen und ihm gegenüber mehr Demokratie und Selbst- 
bestimmung behaupten; 

— Druck und Raum schaffen zur Umgestaltung aller Politik unter dem Blick- 
winkel von Gattungs-, Geschlechter-, Klassen- und Rasseninteressen; 

— Beitrag zur Veränderung und grundlegenden Erneuerung des maroden, unde- 
mokratischen und deformierenden Politiksystems selbst sein. 


vu 

Es ist an der Zeit, um den Kontext der Quote und den /nhalt der durch sie einge- 
leiteten Umstrukturierung aller Politik zu kämpfen. Es geht um Gleichstellung 
und Befreiung. Das verlangt, sämtliche antiemanzipatorischen Zumutungen 
(Frauen in die Bundeswehr, Arbeitsplätze in der Rüstungsindustrie, Beteiligung 
an ökologischer Zerstörung etc.) zurückzuweisen und die von Frauen einzuneh- 
menden Plätze und Positionen auf ihren emanzipatorischen Gehalt in Form und 
Inhalt zu befragen, jeden neu gewonnen Handlungsspielraum zum Abbau von 
Abhängigkeit und Diskriminierung zu nutzen. 


DAS ARGUMENT 1727/1988 © 


880 


Intervention 


Ästhetik des Widerstands im Schulunterricht 


Liebe Argument-Freunde, 

zuerst möchte ich Ihnen zu den 30 Jahren Argument gratulieren. Ich bin zwar noch 
nicht so lange Argument-Leser, aber immerhin schon seit Heft 15, März 1960: Der 
Krieg in Algerien. Meine berufliche Arbeit als Lehrer für Deutsch, Geschichte, So- 
zialkunde und Ethik wurde maßgeblich durch die Lektüre des Arguments geprägt. 
Allein die Hefte über die Faschismus-Theorien waren Bildungserlebnisse, die einer 
zweiten Sozialisation nahekamen. Also meinen ganz persönlichen Dank an Wolf- 
gang Fritz Haug und alle Mitarbeiter. 

Heute nun ein etwas spätes Echo auf AS 75 Ästhetik des Widerstands lesen (und 
Argument 162, 250ff.). Ich habe mich nicht früher an die »Ästhetik des Wider- 
stands« als Kurslektüre herangewagt, weil alle Kolleginnen und Kollegen, mit denen 
ich sprach, nur unüberwindliche Schwierigkeiten sahen. Jetzt aber mache ich den 
Versuch und schicke Euch mal meinen Arbeitsplan und ein erstes Arbeitsblatt. Viel- 
leicht seht Ihr eine Möglichkeit, anhand dieses Papiers eine Umfrage unter Argu- 
ment-Lesern zu starten, wer Unterrichtserfahrungen mit der »Ästhetik des Wider- 
stands« hat, wer einen Erfahrungsaustausch wünscht etc. Auch der Zeitpunkt wäre 
jetzt günstig, weil die »Ästhetik des Widerstands« in einer preiswerten Taschenbuch- 
ausgabe herausgekommen ist. 


Wer an einem Erfahrungsaustausch interessiert ist und den Arbeitsplan anfordern möchte, 
wende sich an: Dr. Rolf Eckart, Rümannsstaße 19, 8000 München 40. 


Frühe DDR-Literatur 
Traditionen, Institutionen, Tendenzen 
Hrsg. v. Klaus R. Scherpe und Lutz Winckler 


In der Diskussion um die »Einheit« der deutschen 
Literatur spielt die wissenschaftliche Auseinan- 
dersetzung mit der frühen DDR-Literatur eine 
Schlüsselrolle: Betont die Literaturgeschichts- 
schreibung der DDR den historischen und kultu- 
rellen Neuanfang und damit die Konstituierung 
einer eigenständigen DDR-Literatur, so wird im 
Westen verwiesen auf Kontinuitäten der Sprache 
und Kultur, die die deutsche Literatur auch nach 
1945 als Einheit erscheinen lassen. Der vorlie- 
gende Band versteht sich als Beitrag zu dieser 
Diskussion. Neben einzelnen Autoren und ihren 
Werken werden literatrische Traditionen und 
Gattungen sowie maßgebliche literarische 
Institutionen untersucht. 

AS 149, Literatur im historischen Prozeß 17 

160 S., DM 18,50/15,50 für Studenten 
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1789 — 1989: Französische Revolution und Revolutionsdiskussion heute 
Kolloquium des IMSF in Frankfurt/M., 8. Oktober 1988 


Walter Benjamins Wort, daß die Überlieferung »in jeder Epoche ... von neuem dem 
Konformismus abzugewinnen« ist, hätte das Motto dieser Tagung abgeben können. 
Es wäre um so aktueller gewesen, als am Vorabend der 200-Jahr-Feier in Frankreich 
ein »konterrevolutionärer Diskurs«, wie Michel Vovelle sagte, den Ton angibt. Der 
Direktor des Instituts für die Geschichte der Französischen Revolution und Präsident 
der Kommission zur Vorbereitung des nationalen Jubiläums unterschied in der Her- 
ausbildung dieses Diskurses, dessen prominentester Vertreter Frangois Furet ist, 
drei Phasen: 1. In den sechziger Jahren wurde die Revolution in zwei Teile zerlegt. 
Da eine eigenständige bürgerliche Klasse nicht existiert habe, hätte die Revolution 
im Rahmen eines Kompromisses zwischen aufgeschlossenem Adel und Großbürger- 
tum gehalten werden müssen. Ab 1791 sei diese Chance vertan, und es komme zu ei- 
nem »Abgleiten« ins Chaos des jakobinischen Terrors. Furet behauptet die »soziale« 
Revolution als zufälliges Ereignis, das unnötig war, um die notwendigen Reformen 
durchzuführen. 2. Ende der siebziger Jahre wird diese Unterscheidung aufgegeben. 
Das »Abgleiten« beginnt nun schon 1789. In der jakobinischen Konzeption der Volks- 
souveränität stecke bereits der Keim aller späteren Totalitarismen. Furets Totalitaris- 
mus-These fiel in der von den »Neuen Philosophen« beherrschten intellektuellen Öf- 
fentlichkeit auf fruchtbaren Boden. Der Historiker Pierre Chaunu, der in der Nie- 
derwerfung konterrevolutionärer Bauernaufstände in den Provinzen einen »inner- 
französischen Völkermord« sieht, steht keineswegs allein. 3. Die von Furet schon vor 
zehn Jahren vertretene Auffassung, daß die Revolution »beendet« und zu einem »kal- 
ten Gegenstand« geworden sei, wird heute in den Medien begierig aufgenommen und 
als »neue Vulgata« präsentiert (vgl. Ze Monde v. 26.8.88 und die Oktober-Nummer 
des Magazine Litieraire). — Obgleich die »konterrevolutionäre« Geschichtsschrei- 
bung viel öffentlichen Kredit hat, sollten ihre Kräfte nicht überschätzt werden. Vo- 
velle wies darauf hin, daß die Deutungskämpfe um die Französische Revolution zu 
einer »Wiederentdeckung des Politischen« geführt haben — das mit dem Interesse an 
der »longue dure&e« in der Annales-Schule seit Ende der fünfziger Jahre als ephemere 
Oberflächenerscheinung ausgetrieben worden war. 

Manfred Kossok vom Interdisziplinären Zentrum für Revolutionsforschung in 
Leipzig stellte sein Konzept der »Revolutionszyklen« vor und diskutierte daran die 
Frage nach dem Verhältnis von Reform und Revolution bei der Durchsetzung des Ka- 
pitalismus. Es sei »absurd«, Kontinuität und Bruch einander entgegenzusetzen, wie 
das die Vertreter der »revisionistischen Geschichtsschreibung« praktizierten. Natür- 
lich müsse unterschieden werden zwischen der »politischen« Revolution im engeren 
— der »Lösung der Machtfrage« — und der »sozialen« Revolution im weiteren Sinne, 
die in Frankreich 1870/71 mit dem Terror gegen die Kommune erstickt wird. Zu 
Recht wandte er sich gegen den wieder modern gewordenen Versuch, den bürgerli- 
chen Klassencharakter der Revolution in Abrede zu stellen mit dem Argument, daß 
es 1789 noch keine industrielle Bourgeoisie gegeben habe. Zum einen dokumentiere 
sich hier das Unverständnis der genetisch-historischen Entwicklungsstufen des Bür- 
gertums, zum anderen werde eine unmittelbare Entsprechung von ökonomisch herr- 
schender Klasse und ihrer politischen Repräsentanten unterstellt. Bürgerliche Macht 
werde immer in »übersetzter« Form ausgeübt; die »partielle Diskrepanz zwischen 
sozialer und politischer Hegemonieklasse« sei in der Französischen Revolution die 
Regel. 
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Die Hamburger Historikerin Susanne Petersen rückte die spezifische Rolle der 
Frauen aus dem Pariser Volk in den Blick. Die neugeschaffenen Institutionen der po- 
litischen Öffentlichkeit werden von den Frauen — obwohl sie weder Wahlrecht noch 
Rederecht hatten — als Adressaten ihres Protestes gegen die drückende Versorgungs- 
lage genutzt. Die Revolution treibe eine »Politisierung« der Versorgungsfrage hervor, 
und dies markiere einen entscheidenden Unterschied zu den ökonomisch-beschränk- 
ten vorrevolutionären Protestformen. Dabei dürfe die wechselseitige Fremdheit der 
jakobinischen Linie und der von der bürgerlichen Emanzipationsbewegung um 
Olympe de Gouges (»Erklärung der Rechte der Frau und Bürgerin«, September 1791) 
vorgetragenen Kritik am falschen Universalismus der Menschenrechtserklärung von 
1789 nicht übersehen werden. Die Aktivistinnen des im Mai 1793 gegründeten Klubs 
der revolutionären Republikanerinnen schrieben die Verteidigung der Revolution ge- 
gen die inneren Feinde auf ihre Fahnen, und es schien ihnen ausreichend, ihre Forde- 
rung nach Gleichberechtigung auf das Tragen der Kokarde zu beschränken. Der Wi- 
derstand der jakobinischen Frauen und die Gleichheitsforderungen der bürgerlichen 
Republikanerinnen fanden keine gemeinsame Sprache. 

Johannes Heinrich von Heiseler, Mitarbeiter des IMSF, interpretierte Furets 
Wunsch nach »Beendigung« der Revolution vor dem Hintergrund der Debatte um den 
französischen »Sonderweg« zur bürgerlichen Gesellschaft. Furets Botschaft laute, 
daß mit der Beendigung dieses gewalttätigen Sonderwegs der alte rechts/links-Ge- 
gensatz hinfällig werde und Frankreich endlich in die Gemeinschaft der »normalen« 
Demokratien einrücken könne. Was als »Sonderweg« eliminiert werden soll, begrün- 
de aber gerade den »Modellcharakter« der Französischen Revolution, wie er für die 
Arbeiterbewegung mit der revolutionären Dynamisierung des Volkes wichtig gewor- 
den ist. Das Festhalten am jakobinischen Modell sieht sich jedoch, unter dem Druck 
der »revisionistischen Geschichtsschreibung«, sofort vor der Frage nach dem »Ter- 
ror«, Ähnlich wie Kossok begriff Heiseler die Jakobiner an der Macht als »heroische 
Illusionisten«, die das »gemeinsame Gute« nur abstrakt, weil bürgerlich borniert ver- 
folgen konnten. Das Umschlagen in den Terror müsse aus dieser Abstraktion heraus 
verstanden werden. Die »Schreckensherrschaft« sei, wie Engels bemerkt habe, eine 
Herrschaft von Leuten, die selbst erschrocken sind. 

Die Tagung litt an der fehlenden Aktualisierung. Eine marxistische Neulektüre der 
Botschaften von 1789 auf der Höhe der heutigen Probleme konnte nicht geleistet wer- 
den. Es war, als machte der angestrengte Blick auf Furet blind für die eigene Sache. 
So zeigte sich etwa die Frage nach der terroristischen Dynamik des Jakobinismus an 
der Macht desinteressiert am Fortkommen der aktuellen Stalinismusdebatte. Der 
Sieg einer neuen Gesellschaftsordnung, ihre tödliche Bedrohung durch die Konterre- 
volution, das Ausharren in einer umzingelten Festung, die Moralisierung der Politik 
— liefert uns der Jakobinismus nicht umfangreichen Stoff zur Bildung des eigenen 
Geschichtsbewußtseins? Kossok hatte nach den »übersetzten Formen« der bürgerli- 
chen Machtausübung gefragt. Nicht gefragt wurde, was die in der Sowjetunion heute 
geführte Debatte um den Aufbau eines sozialistischen Rechtsstaats von 1789 lernen 
könnte. Welche bürgerlichen Prinzipien sind heute noch revolutionär und im eigenen 
Haus erst noch zu verwirklichen? 

Im Anschluß an Vovelles Skizze der gegenwärtigen Auseinandersetzung in Frank- 
reich hätte man Verbindungslinien zum deutschen »Historikerstreit« diskutieren kön- 
nen. Werden die französischen »Schlußstrich«-Strategen, die die Revolution in die 
Nähe zum deutschen Faschismus rücken, erfolgreicher sein als ihre westdeutschen 
Kollegen? Wohl kaum, denn die Rede vom »Ende der Revolution« ist so alt wie die 
Revolution selbst. Peter Jehle (West-Berlin) 
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Die nächsten 100 Jahre — mit wem zieht die neue Zeit? 
SPÖ-Sommerwerkstätte in Steyr (Oberösterreich), 31. August bis 4. September 1988 


Bevor die im Tagungsthema gestellte Frage zu beantworten ist — »ich hoffe, weiter 
mit uns«, so der Steyrer SPÖ-Bürgermeister in seinem Grußwort —, muß geklärt 
sein, ob wir wirklich in einer »neuen Zeit« leben oder ob wir mindestens am Beginn 
einer solchen stehen. 

»Zukunft = Vollbeschäftigung + Umweltpolitik — Über das Auswandern der 
Utopien aus der Politik« und »Autonomie oder Anomie? — Vom Wandel des Werte- 
wandels« waren dementsprechend die Themenschwerpunkte des ersten Tages. Die 
gesellschaftlichen Interessen und Wertvorstellungen drifteten auseinander und wür- 
den lediglich noch von neuen ökologischen Problemen überlagert. Vor diesem Hin- 
tergrund lägen Ansatzpunkte für eine neue (präventive Umwelt-) Politik, die flexibel 
sein und Anreize für eine innovative Umwelttechnologie schaffen müsse. Das Behar- 
ren auf Arbeitsplätzen, v.a. solchen in umweltzerstörenden Bereichen, sci abzuleh- 
nen, was auch eine »Relativierung des Rechts auf Arbeit« bedeute. So der Soziologe 
Georg Vobruba in seinem »Impulsreferat« zum ersten Themenblock. — Den für die 
gesamte Veranstaltung paradigmatischen Gebrauch der Begriffe »Wertewandel«, 
»Segmentierung«, »Flexibilität«, »Modernisierung«, »Dezentralisierung« usw., die 
oft zu Zauberformeln der Zukunftsbewältigung zu werden drohten, suchte indirekt 
Rolf Schwendter (GH Kassel) zu relativieren. Er stellte eine Folge von hegemonialen 
Zyklen dar, die, abgeleitet von Regulationsmechanismen der kapitalistischen Pro- 
duktion, die jeweilige kulturelle und politische Lage bestimmen. Diese seien wie- 
derum von folgenden Basistechnologien bestimmt: Dampfmaschine (gestern), Mi- 
kroelektronik (heute), »Ökologische Maschinerie« (morgen) und Gentechnologie 
(übermorgen). Im heutigen Übergang zur Hegemonie durch die ökologische Ma- 
schinerie lösten sich Klassengegensätze zwar nicht auf, würden aber stark überla- 
gert. Es bildeten sich »Klassenströmungen« und, hieraus hervorgehend, zunehmend 
Subkulturen, die durch entsprechende Vernetzung zum Subjekt einer neuen Politik 
werden können. Das Zeitalter der Massenorganisationen und somit auch der klassi- 
schen Sozialdemokratie gehe also zu Ende. 

Damit waren auch die Eckpunkte für die Diskussionsthemen der folgenden Tage 
gegeben: »Gemeinsam Überleben oder Untergehen — Über weltweite Bedrohungen 
und nationale Egoismen«; »Große Wellen und kleine Inseln — oder: Wie groß sind 
die Anpassungszwänge in der Politik?«, »Amerikanisierung oder Modernisierung 
von Politik — oder: Neuer Wein in alten Schläuchen?« und »Lechts und Rinks, das 
kann man nicht verwechseln — oder: Mit wem zieht die neue Zeit?«. Die Alternative 
lautet: Ökologische Modernisierung des Kapitalismus oder Entwicklung neuer 
Lebens- und Arbeitsformen »von unten«. 

Die Konfusion und Perspektivlosigkeit der österreichischen Sozialdemokratie ist 
groß. Angesichts der tagespolitischen Diskussionen um Umweltzerstörung, Privati- 
sierungen, Sozialstaatsreform und den seit kurzem angestrebten EG-Beitritt werden 
alte Orientierungsmuster und Identitäten für unbrauchbar gehalten — wie zum Bei- 
spiel das »Rechts-Links-Schema«. Was oberflächlich auch eine gewisse Evidenz be- 
anspruchen kann. Doch jetzt stellt man die »Allgemeininteressen« von Arbeitneh- 
mern und Unternehmern, z.B. in der Abwendung der ökologischen Katastrophe, 
heraus (Adalbert Evers), »schmiedet« (zusammen mit Peter Glotz und Oskar Lafon- 
taine) eine »neue Koalition aus tradierter Facharbeiterschaft, Eliten der Dienstlei- 
stungszentren und der technischen Intelligenz« (Tilman Fichter, SPD), sucht also 
»neue Mehrheiten«, mit denen man das Steuer im gemeinsamen Boot übernehmen 
kann. In dieses Boot dürfen dann die »Looser«, die von Schwendter beschriebenen 
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Subkulturen, gerne zusteigen. Die Fetischisierung individueller Autonomie und 
»moderner« Politik führte u.a. dazu, daß der stellvertretende Generalsekretär des 
Österreichischen Wirtschaftsbundes Johannes Ditz (ÖVP) seine sozialdemokrati- 
schen Kontrahenten auf einem Podium links überholen konnte, indem er für Basisbe- 
wegungen und Solidarität plädierte. Josef Cap wiederum, Vorsitzender des Vereins 
Sommerwerkstätte und ehemaliger SPÖ-Linker, hielt der ÖVP unter Hinweis auf 
Maggie Thatcher vor, gar nicht »richtig« konservativ zu sein — im gleichen Atemzug 
betonend, die SPÖ würde mit dem EG-Beitritt Österreichs Unternehmer aus ihrer 
Rückständigkeit herausführen zum freien und schöpferischen Unternehmertum. 
Die Brechtsche Frage »Wem nützt das?«, von der Grünen-Abgeordneten Friedrun 
Huemer gestellt und ergänzi durch die These des Bremer SPD-Linken Detlev Albers, 
die tradierten Orientierungsmuster seien, modifiziert, durchaus auch auf neue Fra- 
gestellungen anwendbar, wurde kaum wahrgenommen. Ebensowenig die Erinnerung 
von Siegi Matt! an die subversiven Traditionen der Sozialdemokratie. Wie unklar die 
Vorstellung der eigenen Rolle beim Zug in die neue Zeit ist, faßte ein Teilnehmer so 
zusammen: Es sei gut, daß das Zentralsekretariat der SPO in Wien der diesjährigen 
Sommerwerkstätte so wenig Bedeutung beigemessen habe und so wenig von der Ver- 
anstaltung an die Öffentlichkeit gelange, selbst in der parteieigenen Presse — sonst 
vermittele die SPÖ einen noch desolateren Eindruck. Steffen Rink (Marburg) 


24. Internationale Tagung der Historiker der Arbeiterbewegung 
Linz, 13. bis 17. September 1988 


Traditionsgemäß standen zwei Themen auf der Tagesordnung: ein traditionelles, 
schon relativ gut erforschtes Gebiet (diesmal: die Herausbildung des Proletariats) 
sowie eines, auf dem forschungspolitisch Neuland betreten wird. Bei der diesjähri- 
gen Tagung richtete sich das Augenmerk auf das Verhältnis von Ökologie und Arbei- 
terbewegung. 

E. Gärtner (IMSF, Frankfurt) wies nach, daß sich die II. und IN. Internationale 
vom ursprünglichen emanzipativen Anliegen der marxistischen Klassiker, wie es in 
den ökonomisch-philosophischen Manuskripten zum Ausdruck kam, weit entfernt 
hatte. In Ost und West mache sich gleichermaßen ein undifferenzierter Technikopti- 
mismus breit, der sich nicht mehr die Frage stellte, ob und wieweit Technologien 
demokratie- und umweltverträglich sind. Seine Behauptung, Lenin sei einer der we- 
nigen Führer der Arbeiterbewegung gewesen, die einen Zugang zur Umweltproble- 
matik fanden, konnte nicht belegt werden. E. Schramm (Frankfurt) und A. Andersen 
(Bremen) bezogen sich auf Umweltauseinandersetzungen des späten 19. und frühen 
20. Jahrhunderts. Schramm wies nach, daß schon Mitte des 19. Jahrhunderts gegen 
die industrielle Umweltverschmutzung erfolgreich das Arbeitsplatzargument ange- 
wendet wurde. Andersen betonte, daß weder Marx noch Engels das Verhältnis von 
Produktions- und Naturkreisläufen grundlegend problematisierten. Beide hätten 
wohl deshalb auch nicht zu den großen industriellen Umweltauseinandersetzungen 
Stellung genommen, die in Großbritannien immerhin 1863 im Alkali-Act gesetzli- 
chen Niederschlag fanden, der zum ersten Mal in der Geschichte Grenzwerte für Im- 
missionen festlegte und den ersten »Umweltschutzbeauftragten«, den Alkali-Inspek- 
tor, einsetzte. Erstaunlicherweise wandten sich die Klassiker und die spätere Arbei- 
terbewegung eher den Reproduktionstechnologien zu. Es war die SPD (Scheide- 
mann), die Anfang dieses Jahrhunderts die verbrecherische Trinkwasserverseu- 
chung im Ruhrgebiet anprangerte, der durch eine Typhusepidemie 500 Menschen 
zum Opfer fielen. 

A. Griese (Berlin/DDR) konnte sich als Bearbeiterin der MEGA auf die naturwis- 
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senschaftlichen Exzerpte von Marx und Engels stützen. Bisher wurden ihre Studien 
und Exzerpte zu Liebig, Fraas, den Mitbegründern des ökologischen Denkens im 19. 
Jahrhundert, sowie zu den Chemikern L. Meyer, Roscoe und Schorlemmer kaum 
herangezogen. Strittig blieb, ob und inwieweit Marx und Engels chemische Techno- 
logien zur Kenntnis nahmen, oder ob sie hauptsächlich die Textilindustrie zum Aus- 
gangspunkt ihrer Überlegungen zum (technologischen) Fortschritt nahmen. 

Das sowjetische Gruppenreferat von Minajew/Filimonow/Lunjow behauptete 
zwar die Bedeutung des »neuen Denkens«; welchen Niederschlag es jedoch im Ver- 
hältnis von Ökologie und Arbeiterbewegung haben sollte, machten die Referenten 
vom Moskauer Institut für Marxismus-Leninismus nicht deutlich. Die sozialistische 
Wirtschaftsführung verlange eine andere Herangehensweise an Technik und Techno- 
logie. Wie diese aussehen sollte, wurde nicht geklärt. Andere Beiträge aus sozialisti- 
schen Ländern wie Jemnitz (Ungarn) oder Gemin (VR China) betonten die Schwie- 
rigkeiten mit ökologischen Problemen beim Aufbau des Sozialismus. Besonderen 
Stellenwert hatten die tschechischen Diskussionsbeiträge. Bobikovä machte darauf 
aufmerksam, daß es cher das Bürgertum war, das Umweltfragen schon im 19. Jahr- 
hundert wahrnahm. Die Arbeiterbewegung nahm zwar unterschiedliche Umweltbe- 
dingungen im bürgerlichen und proletarischen Lebensmilieu wahr, politische Impul- 
se gingen davon aber nicht aus. 

Konsens bestand bei fast allen Diskussionsbeiträgen über die Notwendigkeit, die- 
se Debatte fortzusetzen, um das verhängnisvolle Gegenüber von Ökologie und Ar- 
beiterbewegung aufzulösen. Arne Andersen (Bremen) 


Kultur und Gesellschaft 
24. Deutscher Soziologentag in Zürich, 4. bis 7. Oktober 1988 


Das Thema der Gemeinschaftsveranstaltung der Deutschen, Österreichischen und 
Schweizerischen Gesellschaften für Soziologie sollte es erlauben, »sowohl Grund- 
fragen der Disziplin als auch aktuelle Probleme der gesellschaftlichen und kulturel- 
len Entwicklung in den drei Ländern anzugehen«, wie es recht unbestimmt im Pro- 
gramm hieß. 1600 Teilnehmer hörten in mehr als 100 Plenums- und Sektionsveran- 
staltungen und Ad-hoc-Gruppen fast 500 Referate und einige Einzelvorträge (u.a. 
von R. König und M. Douglas). Der Berichterstatter kann also keinen »Überblick« 
geben, sondern nur seine persönliche Stichprobe auswerten. 

Drei Vorträge eröffneten den Kongreß. W. Lepenies verglich die Wissenschafts- 
bzw. Wissenskulturen Frankreichs und Deutschlands. Französischem Fortschritts- 
glauben in’der Tradition der Aufklärung stand lange Zeit deutsche Wissenschafts- 
skepsis gegenüber, wovon heute noch etwas zu spüren ist im unterschiedlichen Ver- 
hältnis zu ökologischen Fragen in beiden Ländern. Die neueste Frucht deutsch-fran- 
zösischer Beziehungen ist, daß Heidegger und Carl Schmitt, einst tabuisiert, nach 
ihrer Rezeption durch die französische »Vernunftkritik« auch für fortschrittliche 
deutsche Intellektuelle akzeptabel geworden sind. Das Referat von Th. Luckmann 
über »Kultur und Kommunikation« geriet zu einer Einführung in seine Version inter- 
pretativer Soziologie. U. Windisch erläuterte, daß bei der Analyse von Kommunika- 
tionen auch Konflikte, wie sie nun mal im Alltag vorkommen, stärker berücksichtigt 
werden sollten. Drei Vorträge, die weder neues Licht auf »Grundfragen der Diszi- 
plin« warfen, noch »aktuelle Probleme« angingen. Für die Öffentlichkeit mußte der 
befremdliche Eindruck einer Soziologie ohne soziale Probleme entstehen. 

Die Plenumsveranstaltung »Kultur, weiblich/männlich« fand großen Zulauf von 
Vertretern beider Geschlechter. U. Prokop referierte über die Veränderung der Ge- 
schlechtsrollen im 18. Jahrhundert, indem sie Episoden aus Rousseaus »Emile« und 
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seinen »Bekenntnissen« analysierte. — C. Honegger sprach über »Weiblichkeit als 
Kulturform«. Sie vertrat die These, der moderne Kulturbegriff (seit Herder) und der 
Begriff der Weiblichkeit seien gleichen Ursprungs, und verfolgte verschiedene Sta- 
tionen der Codierung von Weiblichkeit und Kultur vom Niedergang der höfischen 
Gesellschaften bis zur Kulturkritik Nietzsches, Freuds und Weiningers. — K. Licht- 
blau ging auf Georg Simmel und dessen Mischung von Kulturtheorie und Geschlech- 
termetaphysik ein: Simmels Arbeiten steckten das diskursive Feld ab, in dem auch 
heute die Frage nach der Möglichkeit einer andersartigen Kultur gestellt werden 
müsse. In erster Linie haben die Männer am Prozeß der Rationalisierung partizi- 
piert, sind von Individualismus, Rationalismus, Berufsmenschentum geprägt. Sie 
sind »mehr« Individuum, repräsentieren das allgemein-menschliche, das überge- 
schlechtlich-objektive. Die Frauen hingegen, von häuslicher Arbeit geprägt, sind 
stärker im Gattungstypus verankerte Natur-und Geschlechtswesen. — Die größte 
Resonanz fand G. Nunner-Winklers Referat »Gibt es eine weibliche Moral?«. Be- 
zugspunkt der Kontroverse war die These von Carol Gilligan (Die andere Stimme. 
Lebenskonflikte und Moral der Frau, München 1982), daß der männlichen Gerech- 
tigkeitsethik eine weibliche Ethik der Anteilnahme, Zuwendung und Fürsorge ge- 
genüberstehe. Nunner-Winkler entwickelte die Position, daß weder biologische Un- 
terschiede noch frühkindliche Erziehung, sondern kulturelle Normierungen für un- 
terschiedliche Interpretationen moralischer Pflichten durch Männer und Frauen ur- 
sächlich seien. Dabei kann es sich um gruppenspezifische Normierungen (»morali- 
sches Klima«, z.B. die traditionelle Verpflichtung zur Gastfreundschaft in einigen 
Ländern) handeln, oder um rollenspezifische Normierungen. Männer bewegen sich 
mehr in spezifischen Berufsrollen, Frauen häufiger in diffusen Rollen als Helfende 
und Pflegende. Gegenwärtig ist zu beobachten, daß Frauen sich weigern, diffuse 
Rollen zu übernehmen. Damit kommt es zu einer Angleichung der (einst »fürsorgli- 
chen«) Frauen an die »männliche« Gerechtigkeitsethik. Rechte und Pflichten werden 
zum Gegenstand von Aushandlungen, die »Rechenhaftigkeit« (im Sinne Max We- 
bers) in sozialen Beziehungen nimmt zu. Frauen untergraben die Fürsorglichkeit und 
entdecken sie zugleich als etwas spezifisch Weibliches. Wenn Nunner-Winkler recht 
hat, gibt es noch ein großes Rationalisierungspotential in unserer Gesellschaft, es 
geht erst richtig los. An eine alternative »weibliche Kultur« glaubte auch unter den 
Diskussionsteilnehmern niemand so recht. Was ansteht, ist die Eroberung des »hal- 
ben Kulturknochen« (Honegger). 

In der Sitzung der Sektion Familien- und Jugendsoziologie wurde das Thema 
»Wandel und Kontinuität familialer Lebensformen« vergleichend behandelt; deutlich 
wurde ein Modernisierungsgefälle der drei Länder. So hat die Schweiz ein traditio- 
nell hohes Alter bei der Erstheirat der Frau, eine sehr niedrige Unchelichenquote 
und eine relativ geringe Erwerbsbeteiligung von Frauen und jungen Müttern, wie H.- 
J. Hoffmann-Nowotny ausführte. In Österreich gibt es traditionell eine hohe Zahl un- 
ehelich geborener Kinder. Schon im 19. Jahrhundert war Unehelichkeit nicht stark 
stigmatisiert, überwiegend aus erbrechtlichen Gründen. Dies hat sich, unter verän- 
derten Verhältnissen, bis heute fortgesetzt. L. Wilk betonte den Wandel in Öster- 
reich: die strukturelle Vielfalt der Familien hat zugenommen, entscheidende Verän- 
derungen sind durch die zunehmende Erwerbsbeteiligung von Müttern zustandege- 
kommen. Auch der familiale Alltag hat sich verändert, etwa dadurch, daß sich Väter 
verstärkt an der Kinderbetreuung beteiligen. Wohl wandelt sich die Bedeutung von 
Familie und Ehe, neue Muster, deren Institutionalisierung ungewiß ist, bilden sich, 
aber von einer Krise, gar Auflösung dieser Institutionen, die wohlmöglich zu anomi- 
schen Zuständen führen könnte, wollte niemand sprechen. Die Perspektive ist mehr 
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auf die erstaunliche Stabilität und Modernisierungsfähigkeit gesellschaftlicher Insti- 

‚tutionen gerichtet, weniger auf »Krisenhaftigkeit« und Anomie, aus der etwas Neues 
und Besseres hervorgehen könnte. In derselben Veranstaltung wies H. Bertram auf 
das Verstummen der Debatte um soziale Ungleichheit und schichtspezifische Sozia- 
lisation hin. Die Probleme bestehen jedoch fort, auch nach der Bildungsreform. Dies 
zeigte Betram auf der Basis von Daten der von ihm aufgebauten Regionaldatenbank 
(bis auf Kreisebene). Große Ungleichheiten existieren zwischen Stadt und Land so- 
wie zwischen den Bundesländern, was Zahlen zu Bildungsabschlüssen, Haushalts- 
größe, Frauenerwerbstätigkeit, Ehescheidungen, Kinderzahl etc. belegen. Interes- 
sant ist Bertrams Frage nach der Richtung der gesellschaftlichen Entwicklung: Wer- 
den sich, wie Soziologen zumeist annehmen, die Muster der Modernisierung und In- 
dividualisierung, die an städtischen Modellen gewonnen wurden, tatsächlich verall- 
gemeinern? Angesichts der hohen sozialen, psychischen und ökologischen Folgeko- 
sten der Modernisierung sollte im Auge behalten werden, daß auch andere Entwick- 
lungspfade eingeschlagen werden könnten. 

Die Wirtschaft sollte nicht allein den Ökonomen überlassen werden, die Soziolo- 
gie muß sich der Konkurrenz der mikroökonomischen Ansätze stellen. Dies war die 
Leitidee der Plenumsveranstaltung »Markt und Kultur, in der es um das Verhältnis 
utilitaristischer und normativer Anteile im ökonomischen Austausch ging. M. 
Schmid analysierte Durkheims Auseinandersetzung mit der grundsätzlichen theore- 
tischen Frage, wie in modernen, arbeitsteiligen Gesellschaften Solidarität entstehen 
könne. M. Kohli beschäftigte sich mit »Generationenvertrag« und Moralökonomie, 
also den Vorstellungen über Gerechtigkeit und Reziprozität, die den Austauschbezie- 
hungen zwischen den Generationen im Rahmen der Rentenversicherung zugrunde 
liegen. Theoretische Vorüberlegungen zu dem wichtigen Thema der »kulturellen 
Einbettung des europäischen Marktes« in Hinblick auf die zu erwartende stärkere in- 
ternationalen Mobilität von Arbeitskräften stellte C. Jaeger an. K. O. Hondrich refe- 
rierte über »Skandalmärkte und Skandalkultur«, den gesellschaftlichen Bedarf an 
Enthüllungen, die Lust an der Empörung und den — von einigen Diskussionsteilneh- 
mern bestrittenen — gesellschaftlichen Lerneffekt von Skandalen. 

Die Teilnehmer auf dem Podium der Schlußveranstaltung führten noch einmal die 
grundsätzliche Unklarheit des Kulturbegriffs vor Augen, der je nach theoretischer 
Einbindung und Problemstellung ein Kürzel für sehr Unterschiedliches ist. Während 
R. Münch Kultur und Gesellschaft in säuberlich voneinander getrennten Kästchen 
unterbringen kann, bekennt R. Levy, er könne Gesellschaft und Kultur nicht vonein- 
ander unabhängig denken. L. Rosenmayr verweist auf den wichtigen Zusammen- 
hang von Kultur, Gesellschaftsstruktur und Macht und flüchtet sich in seinem — sehr 
anschaulichen — Beispiel in ein übersichtliches afrikanisches Dorf. M. Fischer-Ko- 
walski bemerkt verärgert: die Beschäftigung mit Kultur auf dem Soziologentag kom- 
me ihr vor wie das Spiel mit einem »Slimie«, einer wackelpuddingartigen Plastik- 
masse, die beliebige Formen annehmen kann, eine glitschige Spur hinterläßt und da- 
bei absolut harmlos ist. Nachdem die Arbeit ihren guten Ruf verloren hat, so Fi- 
scher-Kowalski, ist die Kultur in Mode gekommen und hat harte, lästige Themen wie 
Arbeitslosigkeit, Ausbeutung und Naturzerstörung ausgeblendet. 

Insgesamt ein freundlich-, pluralistisch-harmloser Kongreß. Die Soziologie hat an 
Gelassenheit und professionellem Selbstbewußtsein gewonnen, dabei aber an kriti- 
schem Biß verloren. Hans-Jürgen Freter (West-Berlin) 
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Deutsche Gesellschaft für Sexualforschung 
16. Wissenschaftliche Tagung. TU Berlin, 6. bis 8. Oktober 1988 


Zu der Tagung kamen etwa 300 Männer und Frauen. Zunächst ging es um Sexualität, 
Aggression und Gewalt. Christina Thürmer-Rohr (West-Berlin) stellte ihre Thesen 
zur »Mittäterschaft« von Frauen vor; Eberhard Schorsch (Hamburg) berichtete von 
Erfahrungen aus der klinischen Praxis mit sexuellen StraftäterInnen. Da Michael- 
Sebastian Honig (München) wegen Krankheit kurzfristig abgesagt hatte, nutzten die 
Frauen die so gewonnene Zeit, um über die »Hexenjagd« in Memmingen, die nun 
auch auf andere Bundesländer übergreift, zu berichten. Eine Stellungnahme für die 
Abschaffung des $ 218 wurde verabschiedet und Geld zur Unterstützung der ange- 
klagten Frauen gesammelt. In ihrem Kurzreferat bekräftigte Renate Sadrozinski (pro 
familia, Hamburg) diese Forderung, indem sie aufzeigte, in welche physische, psy- 
chische und soziale Bedrängnis die gegenwärtige Abtreibungsgesetzgebung in der 
BRD die Frauen bringt. 

Umstritten waren Gertrud Kochs (Frankfurt/M.) Ausführungen Zur Gewalt der 
Bilder. Sie stellte kurz Haupterklärungsansätze in der Diskussion vor, z.B. den der 
Kompensations- und Ventilfunktion von Pornographie, den der Normierungsfunk- 
tion oder das Reiz-Reaktions-Schema. Sie wies solches Fragen nach der gefährlichen 
Funktion von Pornographie als falsch zurück und schlug statt dessen vor, die Inhalte 
von Pornographie genauer zu untersuchen. Gezeigt würden immer und immer wiec- 
der Geschlechtsverkehr, Geschlechtsteile und Orgasmen. Da der sexuelle Höhe- 
punkt bei einer Frau nicht einfach sichtbar sei, müsse hier das Schauspielen, Dar- 
stellen, Vormachen einsetzen. Dies könne als immanente Privilegierung des Männli- 
chen als potent, mächtig, stark im sichtbaren, zeigbaren männlichen Orgasmus in 
pornographischen Filmen verstanden werden, jedoch nicht als Gewalt, die von den 
Bildern ausgehe. Koch ging dann so weit, ein utopisches Moment von Pornographie 
darin zu entdecken, daß sie eine Alternative zur herrschenden Sexualität darstelle, 
die gebunden sei an das bürgerlich-romantische Liebesbild, den Terror der Zwei- 
samkeit. Pornographie beinhalte immer. noch auch die Möglichkeit des »jeder mit je- 
dem«, der Anonymisierung von Sex. Ob dies eine utopisch zu nennende Alternative 
ist, scheint mir fragwürdig. Von der Zweisamkeit in die Einsamkeit eines von sozia- 
len Bezügen losgelösten Sex? — Gespräche am Rande der Konferenz machten eines 
deutlich: In der Debatte um Pornographie wird von vielen über etwas gesprochen 
und geurteilt, das sie aus eigener Anschauung gar nicht kennen. Frauen, die sich hef- 
tig für ein Verbot der Pornographie stark machen, stellen sich häufig Darstellungen 
von Vergewaltigungen, Frauenmord usw. vor und gehen davon aus, daß dies typisch 
für das Genre sei. Deshalb warfen sie Gertrud Koch vor, nur von den »harmlosen« 
Filmen gesprochen zu haben. Dieser Vorwurf ist insofern unberechtigt, als Koch 
Pornographie tatsächlich so beschrieb, wie sie erlaubt ist. 

Irene Stoehrs (West-Berlin) lange und polemische Abrechnung mit der Emma und 
ihrer Antipornographiedebatte rief Unmut hervor. Die Debatte sei zu wichtig. Ihre 
Reduktion auf einen Schwesternstreit unangemessen. Der Kongreß nicht der richtige 
Ort. Stoehrs unter der Polemik versteckter Vorschlag, am Beispiel der Debatte um 
Pornographie in der Frauenbewegung den schwierigen Zusammenhang von Emanzi- 
pation und Gegenemanzipation, die Dialektik der Aufklärung, zu untersuchen, blieb 
undeutlich und wurde nicht aufgegriffen. — Monika Frommel (Rechtswissenschaft- 
lerin aus München) führte am Vergleich dreier Delikte (Nötigung, Raub, Vergewalti- 
gung) vor, wie im Strafrecht Gewalt normiert wird. Danach wird sowohl der Raub 
einer Handtasche, das friedliche Besetzen eines Bauplatzes zur Verhinderung der 
Stationierung von Pershings als auch die Vergewaltigung einer Frau als Gewaltan- 
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wendung definiert. Von der Definition eines Deliktes hängt auch das Strafmaß ab. 
Frommel forderte eine Reformierung des Gewaltbegriffs im Strafrecht, damit eine 
unterschiedliche Bewertung von Straftaten möglich wird. Ihre Untersuchung zeigte, 
daß im Kapitalismus dem Eigentum mindestens genauso viel Schutz zukommt wie 
dem Körper einer Frau. 

Am Freitag ging es um die Sexualität in der Hand der Experten. Gunther Schmidt 
(Hamburg) stellte Konzepte zur »sexuellen Gesundheit« der letzten 150 Jahre vor. 
Die These, daß sich im Umgang mit Sexualität eine Entwicklung von früherer Re- 
pression zu heutiger Liberalisierung feststellen lasse, wies er zurück. In allen Kon- 
zepten — dem des Viktorianischen Zeitalters, der zwanziger Jahre und der WHO — 
findet sich ein wohldosiertes Verhältnis von Ver- und Geboten. Sexualität bleibt Nor- 
malisierungsmacht, gerade indem sich die Normen ändern. Wolfgang Waig (Osna- 
brück) problematisierte den Umgang mit Sexualität in der Psychiatrie. Er wandte 
sich gegen die betriebene Desexualisierung in der Institution und zeigte, daß dies oh- 
nehin ein erfolgloses Unterfangen ist. Abschließend plädierte er für die Erotisierung 
der Psychiatrie — hier auch wieder im Namen der »seelischen Gesundheit«. Seine 
Ausführungen bewiesen, daß dies eine Revolutionierung der Institution Psychiatrie 
insgesamt bedeuten würde. Ralf Dose (West-Berlin) gab einen knappen Abriß über 
die Schwierigkeiten der Einführung der Pille auf dem bundesdeutschen Markt in den 
sechziger Jahren. Gisela Gräning (Hamburg) ging den Verknüpfungen der Hormon- 
forschung mit Diskursen zu weiblicher Sexualität, Fortpflanzung und Eugenik zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts nach. Damals wurden Frauen Hormone gegeben, um 
ihr sexuelles Verlangen einzudämmen, zu beschränken auf ein »natürliches«, d.h. den 
Männern genehmes Maß. Sie zeigte, wie naturwissenschaftliche Erkenntnisse benutzt 
werden, um auf soziales Verhalten einzuwirken, und sie zog Parallelen zur aktuellen 
Debatte um Gentechnologic, künstliche Befruchtung und Eugenik. Ulrich Linse 
(München) stellte den von 1890 bis 1920 im Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten 
hervorgetretenen Wiener Arzt und Sozialdemokraten Alfred Blaschko vor. 

Gewinnbringend für Debatten in der Frauenbewegung um Gleichheit und Diffe- 
renz und die soziale Konstruiertheit von Geschlecht war der Samstag mit der Thema- 
tik Geschlecht und Geschlechtswechsel. Gesa Lindemann (West-Berlin) und Friede- 
mann Pfäfflin (Hamburg) sprachen über die Abweichung von der sozialen Ge- 
schlechtlichkeit, über die Transsexualität. Problematisch wird hier die Geschlecht- 
lichkeit, weil subjektive Geschlechtsidentität und biologisches Geschlecht auseinan- 
derfallen. Daß dies alltäglich zu Verunsicherungen für die Betroffenen führt, zeigte 
Lindemann am Beispiel einer zufälligen Begegnung zwischen einem Transsexuellen 
und einer »normalen« Frau. Die Unsicherheit ist doppelt: wird man erkannt und an- 
erkannt als das Geschlecht, als das man sich fühlt? Pfäfflin kritisierte den Umgang 
mit der Transsexualität im »klinischen Management«. Es gehe allein darum, Ambi- 
valenzen auszuschalten und Eindeutigkeiten herzustellen, indem operativ der emp- 
fundenen Geschlechtlichkeit der passende Körper verschafft werde. Er plädierte für 
das Zulassen von Ambivalenz. In der Diskussion wurde überlegt, wie dies subjektiv 
ausgehalten werden könnte. Manfred Steinkühler (Mailand) zeigte am Beispiel des 
Chevalier d’Eon in Frankreich im 18. Jahrhundert den Umgang mit dem »Ge- 
schlechtswechsel in nichtklinischer Zeit«, d.h. bevor Transsexualität als patholo- 
gisch und in Institutionen zu behandeln angesehen wurde. D’Eon hatte einen Teil sei- 
nes Lebens als Frau, einen anderen als Mann verbracht. Als beiderlei Geschlecht 
hatte er dem französischen König als Gesandter gedient, bis ihm dieser befahl, keine 
Männerkleider mehr zu tragen und fürderhin als Frau zu leben. 

Sünne Andresen (West-Berlin) 
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Perestrojka und Sozialismuskonzeption 
Gemeinsame Tagung des IMSF und der Zeitschrift »Marxistische Blätter« in Frank- 
furt/M., 22. Oktober 1988 


Juri A. Krassin (Rektor des Instituts für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der 
KPdSU) sprach vor etwa 200 Teilnehmern über »Demokratisierung und Reform des 
politischen Systems — alle Macht den Sowjets?« Als Fortsetzung der Oktoberrevolu- 
tion diene die Perestrojka der Beseitigung des bisherigen staatlich-administrativen 
Systems, das sich als »Bremsmechanismus« erwiesen habe. In den Anfängen der SU 
habe Sozialismus nur als vollständige Verwandlung des Privateigentums an Produk- 
tionsmitteln in Staatseigentum gedacht werden können. Nachdem sich diese Form 
des Staatssozialismus als unangemessen erwiesen hatte, habe Lenin das Konzept der 
Neuen Ökonomischen Politik (NÖP) entwickelt. Solche Ansätze eines selbstverwal- 
teten Sozialismus wurden unter Stalin zunichte gemacht und hatten auch in der nach- 
stalinschen Ära keine Chancen. Ziel der Perstrojka sei, den Staatssozialismus abzu- 
lösen durch eine Kombination von Selbstverwaltung der Produzenten und wenigen 
zentralen (staatlichen) sozialpolitischen Parametern. Als Voraussetzung dafür nann- 
te Krassin die Entwicklung einer »politischen Kultur« auf drei Ebenen: 1. Öffentli- 
che Diskussion der Wirtschaftsreform; 2. Selbstverwaltung der Betriebe; 3. Demo- 
kratisierung des staatlichen Bereichs. Zentrale Bedeutung komme dabei den Sowjets 
zu, die von bloßen Organen der Staatsmacht in Organe der gesellschaftlichen Selbst- 
verwaltung umgestaltet werden sollen. Dazu sind eine Reihe von Veränderungen nö- 
tig: Unterordnung des Exekutivkomitees unter den Sowjet, stabiles Einkommen 
(Haushalt) des Sowjets, Rechenschaftspflicht der Deputierten, Begrenzung der 
Amtszeiten, »Wahlen mit mehreren Kandidaten«. »Die Demokratisierung der gesell- 
schaftlichen Beziehungen ist die Seele der Perestrojka.« Deshalb sei es wichtig, die 
Bedeutung der gesellschaftlichen Organisationen anzuheben — einschließlich der 
sogenannten informellen Gruppen, die Krassin mit den Bürgerinitiativen in der BRD 
verglich — und einen sozialistischen Rechtsstaat zu entwickeln. — In seiner Antwort 
auf Beiträge aus dem Plenum (von Steigerwald, Bischoff, Pickshaus, Carlebach) 
machte Krassin u.a. deutlich, daß das Verhältnis von Markt und Plan nicht als Alter- 
native verstanden werden dürfe, sondern als produktiver Widerspruch, der die Ent- 
wicklung vorantreibe. Es komme darauf an, das optimale Verhältnis zu finden. 

Wadim P.Jerusalimskij stellte in seinem Beitrag die Notwendigkeit einer umfas- 
senden kritischen Aufarbeitung der Geschichte heraus. Ohne diese könne die KPdSU 
keinen Führungsanspruch erheben. Er skizzierte die gegenwärtige Diskussion unter 
Einschluß auch der extremen Positionen, die etwa wie die »Demokratische Union« 
die letzten 70 Jahre insgesamt verurteilen. Während konservative Historiker die neu- 
ralgischen Fragen übergingen, zeichneten andere ein »negativistisches Geschichts- 
bild« (als Beispiel stand Afanassjew). Auch für Jerusalimskij ist die NÖP als eine 
Balance von Markt und Plan und Selbstverwaltung und Zentralismus ein positiver 
Bezugspunkt. Jerusalimskij markierte drei mögliche »Wendepunkte«, die der Ge- 
schichte der SU einen anderen Verlauf hätten geben können: 1. die nichterfolgte Ab- 
setzung Stalins als Generalsekretär; 2. die Phase der Zerschlagung der Trotzkisten; 
3. die Zeit der Kollektivierung 1928/30. Eine Alternative zu Stalin wäre Bucharin ge- 
wesen — der in der anschließenden Diskussion am meisten umstrittene Punkt. Für 
Emil Carlebach etwa war der Vortrag »mehr Agitation als Wissenschaft«. Jörg Gold- 
berg betonte, daß die Frage nach historischen Alternativen der Entwicklung der heu- 
tigen Sozialismuskonzeption dienen müsse. Dabei könne man von Lenin (wie von 
Bucharin) keine Rezepte erwarten, sondern allenfalls Richtungshinweise. 

Im letzten Teil der Veranstaltung (»Perestrojka und die Linke im Westen«) äußerte 
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Kurt Neumann (spw, SPD) die Hoffnung, daß die Situation für die Linke im Westen 
sich erleichtere, weil die Perestrojka dem Antikommunismus die Argumente nehme. 
Zum andern könne eine Rücknahme des Avantgarde-Anspruch der kommunistischen 
Parteien zur Entwicklung einer Pluralität sozialistischer Strömungen beitragen. Po- 
sitiv bewertete er die Überwindung des Klassenreduktionismus, das Verhältnis von 
Klassen- und Gattungsinteressen aber sei noch zu klären. »Kritische Sympathie«, 
aber keine Ratschläge, empfahl Neumann: »Dafür ist unsere eigene Entwicklungsbe- 
dürftigkeit zu groß.« Auch die Sozialdemokraten hätten eine (selbst-)kritische Ge- 
schichtsschreibung nötig. — Eine neue »Produktivität des Denkens« auch im Dialog 
von Marxisten verspricht sich Karin Roth (IG Metall) etwa in der Frage nach der Ent- 
wicklung alternativer Selbstverwaltungskonzeptionen. Sie warnte vor einer Tren- 
nung von Klassenkampf und Menschheitsfragen. Die Entwicklung in der SU könne 
zudem genutzt werden für die Suche nach anderen Wachstumsmodellen (nicht nur 
für die »Dritte Welt«). Franz Sommerfeld (DV Z/die tat) warnte vor einem mechani- 
schen Verhältnis zu den sozialistischen Staaten. Der Dogmatismus hätte zur Folge 
gehabt, daß »wir uns nicht mit der Wirklichkeit auseinandersetzten«. Jetzt sei es nö- 
tig, selbst eine »Bestandsaufnahme« zu machen. Dazu gehöre z.B. die Feststellung, 
daß während der Plan in der SU scheitere, immer mehr Bereiche der kapitalistischen 
Wirtschaft planmäßig gesteuert würden. i 

Betroffenheit von der Geschichte auch der eigenen Partei konstatierte Robert Stei- 
gerwald (Marxistische Blätter, DKP) und räumte innerparteiliche Probleme ein. Der 
Perestojka komme international eine entscheidende Bedeutung zu. Würde sie nicht 
gelingen, sei der erste welthistorische Anlauf zum Sozialismus gescheitert. Das 
»Neue Denken« wird von ihm nicht als integraler Bestandteil der marxistischen 
Theorie gefaßt, sondern als Ausdruck des aktuellen Kampfes zwischen Antagoni- 
sten. Für Fragen des Friedens und der globalen Probleme beanspruche die Arbeiter- 
klasse kein Monopol. Neu bestimmen müßten die Kommunisten das Verhältnis von 
Reform und Revolution, wie dies in den letzten Dokumenten der DKP versucht wor- 
den sei. — Eine weltweite Bedeutung der Perestrojka kann Jörg Wollenberg (Bil- 
dungszentrum der Stadt Nürnberg) zufolge in der Gestaltung einer wissenschaftlich- 
technischen Revolution unter den Bedingungen eines »humanen Sozialismus« liegen. 
Das Augenmerk legte er auf »unsere eigene politische Kultur«: Er dürfe hier mit 
Kommunisten diskutieren, aber die Anstellung einer qualifizierten Kommunistin sei 
ihm verwehrt. Zum andern sei es wichtig, sich mit den eigenen Verdrängungen von 
Sozialdemokraten und Kommunisten auseinanderzusetzen. Peter Weiss’ »Asthetik 
des Widerstands« diente ihm als Vorbild für Glasnost gegenüber der eigenen Ge- 
schichte. 

In allen Beiträgen ging es darum, sich der eigenen Wirklichkeit zu stellen, selbst 
verantwortlich zu sein. Darin besteht eine Gemeinsamkeit zwischen der Diskussion 
in der SU und in der westdeutschen Linken, wie sie unter dem Eindruck der 
Perestrojka wieder möglich zu werden scheint. Eine Fortsetzung ist nötig. 

Uwe Hirschfeld (Kassel) 
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Argument 


Shakespeare als 
Volkstheater 


Dieter Herms/Thomas Metscher 
{Hg.) 
Neben einer umfangreichen Doku- 
mentation der Arbeit der Bremer 
Shakespeare Company versucht 
der Band zu gegenwärtigen Ten- 
denzen derinternationalen Shake- 
speare-Forschung wie der thea- 
tralischen Shakespeare-Rezep- 
tion eine Brücke zu schlagen. Eine 
besondere Bedeutung hat dabei 
die Diskussion feministischer Sha- 
kespeare-Kritik im Rahmen der all- 
gemeinen Geschichte feministi- 
scher Politik und Wissenschaft. 
Aus dem Inhalt: Bremer Shake- 


speare Company, Materialien: 
Programmnotizen, Übersetzun- 
gen, Improvisationen/Dieter 


Herms: Der »Volkstheaterstil« der 
Bremer Shakespeare Company/ 


Anglistik-Forschung« 


(Weser-Kurier) 


Anna Maria Stuby: Feministische 
Shakespeare-Kritik/Thomas Met- 
scher: 

Shakespeare — Humanismus und 
plebejische Tradition/GrahamHol- 
derness: Shakespeare in Produc- 
tion/Wolfgang Lippke: David Ed- 
gar — Einführung und Interview/Li- 
teraturberichte und Rezensionen. 
Gulliver 24 

Deutsch-Englische Jahrbücher 


200 Jahre Australien? 
Dieter Herms (Hg.) 
Kängurus, Barbecues, Bume- 


rangs, Tennis, Sonnenstrände — 
das sind Dingsymbole der Ober- 
flächlichkeit, die EuropäerInnen 
mit Australien assoziieren. Gulliver 
nimmt die 200-Jahr-Feier der wei- 
ßen Besiedlung des Kontinents 
zum Anlaß einer kritischen Aufar- 
beitung, die schwerpunktmäßig 
die Blickwinkel der Aborigines zu- 
grundelegt/Aboriginal Manifesto, 
Aboriginal Frauen, Aboriginal Ju- 
gend/Sträflinge, nationale Identi- 
tät, chauvinistischer Mythos/Me- 
dien und Universitäten/Romane 
von Frauen/ die Frauenzeitschrift 
Hekate. 

Gulliver 23, 173 S. 
Deutsch-Englische Jahrbücher 
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Stone, Isidor Feinstein: The Trial of Socrates. Little, Brown and Company, Bo- 
ston, Toronto, 1988 (XI u. 282 S., br., 18,95 $) 

Stones Buch ist auf dem amerikanischen Markt rasch zu einem Bestseller gewor- 
den. Dieser Erfolg ist sicherlich zu einem guten Teil der Person des Autors gutzu- 
schreiben. I.F. Stone ist ein bekannter Journalist (vgl. das Porträt in Merkur 262, 
1981, 24-34), der nicht nur farbig und spannend zu schreiben versteht, sondern auch 
weiß, wie man ein Buch zum Bestseller macht. Der andere Grund wird in der Sache, 
um die es geht, selbst liegen, nämlich in den freiheitlichen Grundwerten, die den 
selbstbewußten Stolz des Amerikaners ausmachen. Der durchschnittliche amerika- 
nische Leser wird Stone gerne in seiner Mission folgen, »den kämpferischen Dissi- 
denten in der kommunistischen Welt zu helfen, zu einer befreienden Synthese von 
Marx und Jefferson zu kommen« (IX). Er wird ihn aber auch gerne bei seiner Reise 
aus der schmutzigen politischen Realität zu den reinen Quellen dieser Werte in der 
griechischen Antike begleiten, eine Flucht, die bei dem Journalisten Stone wohl, wie 
er schreibt, krankheitsbedingt ist, aber sicherlich auch Ausdruck seiner Erschöp- 
fung, im alltäglichen Kampf diesen Werten in der Gegenwart auch Geltung zu ver- 
schaffen. 

Stone sucht im klassischen Athen die ideale Demokratie, und dabei liegt ihm Sokra- 
tes und sein Prozeß im Wege. Diesen Stolperstein muß er wegarbeiten, und so wird 
sein Buch zum Versuch, »das Verbrechen der Stadt zu mildern und dadurch ein Stück 
weit das Stigma zu entfernen, das der Prozeß auf der Demokratie und Athen hinterlas- 
sen hat« (IX). Seine These ist, daß Sokrates der Ranküne der Demokraten zum Opfer 
fiel, die jeden scheel ansahen, der während der Herrschaft der 30 Tyrannen 404 vor 
Christus nicht emigriert war, um von außen den Widerstand zu organisieren. Stone 
führt damit in die Betrachtung des Falles Sokrates die politische Perspektive ein, die 
von den meisten, mehr philosophisch orientierten Autoren, die über Sokrates schrie- 
ben (der Rezensent eingeschlossen) vernachlässigt worden ist. Er fragt nach Sokrates’ 
Stellung zu den politischen Fraktionen in Athen und nach seiner Haltung zu den politi- 
schen Ereignissen und Bewegungen, die in seine Lebenszeit fallen. In solcher Perspek- 
tive kann nun das Treiben des Sokrates höchst bedenklich erscheinen. Zwar hat schon 
Hegel die Verurteilung des Sokrates als berechtigt dargestellt, indem er ihn in seiner 
Geschichte der Philosophie als radikalen Aufklärer vorführte, der die substantialen 
Werte (Mythos und Familienbande) Athens zerstörte. Aus der Perspektive des kämpfe- 
rischen Demokraten erscheint Sokrates aber eher als Gegenaufklärer, der gegenüber 
den liberalisierenden Theorien der anderen Sophisten zu den klassischen Werten der 
aristokratischen Elite zurückführen will. Was bisher als lobenswerte Zivilcourage zi- 
tiert wurde, beispielsweise seine Weigerung, sich für die Machenschaften der 30 
Tyrannen einspannen zu lassen, erscheint nun als sträflicher politischer Retreatismus, 
sein Umgang mit der Jeunesse dor&e Athens als Beziehung zu subversiven, sparta- 
freundlichen politischen Clubs, seine Kritik an der Demokratie (man könne nicht über 
die Wahrheit abstimmen, politische Ämter setzten bestimmte Kompetenzen voraus) als 
antidemokratische Haltung im politischen Alltagskampf. 

Mit dieser Version des Falles Sokrates wird nun die Argumentation im doppelten 
Sinne sophisticated. Es war nämlich nach dem Sieg der Demokratie und der Vertrei- 
bung der Tyrannen (404) eine Amnestie erlassen worden, die es verbot, jemanden 
wegen seiner Kooperation mit der antidemokratischen Partei noch zu belangen. Der 
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Vorwurf, Sokrates verderbe die Jugend, konnte sich deshalb nicht mehr auf seine 
konkrete Beziehung zu Alkibiades, Kritias und Charmides stützen. Der eigentlich 
politische Prozeß gegen Sokrates habe sich deshalb in der Form eines Asebieprozes- 
ses abgespielt, als welcher er ja auch seither aufgefaßt worden ist. Stone meint des- 
halb, daß unter den »Göttern der Stadt«, von denen die Anklageschrift behauptet, daß 
Sokrates sie nicht achte, nicht Götter wie Zeus, Athene usw. zu verstehen seien, son- 
dern »demokratische« Götter wie Peitho, die Göttin der Überredung, Zeus Agoraios, 
der Schutzherr der politischen Versammlung, und die göttliche Demokratie selbst. 

Die Schwierigkeiten, die für Stone dadurch entstehen, daß der Prozeß des Sokrates 
als ein politischer Prozeß eigentlich hätte gar nicht stattfinden dürfen, werden noch 
größer dadurch, daß er auch als Asebieprozeß in seinen Augen ganz unmöglich ist. 
Das Unternehmen Stones bringt mit dieser zweiten Schwierigkeit die Widersprüch- 
lichkeit an die Oberfläche, die es wohl im Ansatz schon enthält: nämlich mit den 
Mitteln journalistischer Recherche und kritischer Altertumswissenschaften ein Ideal 
aufzuspüren. Asebicprozesse widersprechen dem Wesen von Athen als liberaler De- 
mokratie. Stone versucht also zu erweisen, daß die lange Reihe der Prozesse gegen 
frei denkende Intellektuelle von Anaxagoras über Aspasia, Protagoras bis zu Sokra- 
tes nur spätere Erfindungen seien, die teils die viel intolerantere Praxis Roms legiti- 
mieren sollten, teils das Skandalon des Sokratesprozesses mildern. Sein Hauptpunkt 
dabei ist, zu leugnen, daß es ein durch Diopeithes zur Zeit des Perikles eingebrachtes 
Gesetz überhaupt gegeben habe, ein Gesetz, das es für ein schweres Verbrechen er- 
klärte, über die Natur der Sterne Lehren zu verbreiten oder die Existenz der überna- 
türlichen Welt zu leugnen. Stone meint, daß dieses Gesetz »in die Geschichte« ge- 
kommen sei, weil Plutarch (1. Jh.n.Chr.) ein Stück des griechischen Komödien- 
schreibers Hermippus als historisches Dokument aufgefaßt habe. Entsprechend ver- 
sucht er, die Evidenzen für die Verurteilung des Anaxagoras, die Anklage gegen 
Aspasia, die Vertreibung des Protagoras aufzulösen und damit die Legende von einer 
Hexenjagd, sprich einer Verfolgung kritischer Intellektueller in Athen. 

Seine Identifizierung der Götter Athens mit Idolen der Demokratie und der Stadt 
Athen mit der idealen Demokratie führt Stone in das Paradox, daß hier im freiheit- 
lichsten und liberalsten Staat, der je existiert hat, mit Sokrates ein Mann vor Gericht 
gestellt wurde nicht für das, was er tat, sondern nur für das, was er sagte. Die Frei- 
heit der Rede, nach Stone ein Grundprinzip Athens von seinen Anfängen her, war es, 
was eigentlich mit dem Prozeß des Sokrates zur Debatte stand. Stone löst sein Para- 
dox, indem er behauptet, daß Sokrates sich auf dieses Prinzip nur hätte zu berufen 
brauchen, um Freispruch zu erwirken. Aber indem er so das freiheitliche Athen von 
dem Selbstwiderspruch befreit hätte, in den es mit dem ersten Freespeech-Prozeß der 
Geschichte geraten war, würde Sokrates, der verstockte Antidemokrat, mit sich in 
Widerspruch geraten. Dazu war es zu spät, »nach einem Leben, das er mit antipoliti- 
schem und antidemokratischem Lehren hingebracht hatte« (211). 

Sokrates habe die Demokratie verachtet, die kleinen Leute, die freie Rede und 
Athen überhaupt. Indem Stone Sokrates so zum Antidemokraten aufbaut, wird ihm, 
worum es ihm eigentlich geht, Demokratie, zum blinden Fleck. Mit Ausnahme des 
Prinzips der freien Rede werden die Strukturen eines demokratischen Systems nicht 
diskutiert, auch nicht — was schlimmer ist — die Unterschiede zwischen antiker und 
moderner Demokratie. Hätte Stone seine Akribie auf das Studium der Demokratie 
im 4. und 5. vorchristlichen Jahrhundert verwandt, er hätte dort vieles gefunden, das 
kritikwürdig ist: sie war keine repräsentative Demokratie; das Prinzip der Gewalten- 
teilung war unbekannt, die Amter wurden zum großen Teil durch Los, nicht durch 
Wahl besetzt; die Teilnahme am politischen Alltag wurde bezahlt, und die politische 
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Realität am Ende des 5. Jahrhunderts war durchaus derart, daß man an den zugrunde 
liegenden Strukturen zweifeln konnte. 

Das Buch von Stone ist faszinierend zu lesen und öffnet auch dem Kenner der Ma- 
terie in vielem neue Perspektiven. Es wird seinen festen Platz in der Sokrates-Litera- 
tur einnehmen. Es ist aber keineswegs das Buch über Sokrates und seinen Prozeß. 
Obgleich keineswegs bloß das Buch eines dilettierenden Journalisten — in den sieb- 
zehn Jahren seines »Ruhestandes« ist Stone durchaus zum Altertumswissenschaftler 
geworden —, hat es wissenschaftliche Mängel: so, daß Stone nicht die einzige umfas- 
sende Arbeit über das Gesetz des Diopeithes, nämlich die von E. Derenne, heran- 
zieht, daß er sich nicht mit der Arbeit des großen marxistischen Althistorikers Mo- 
ses. Finley über den Prozeß des Sokrates auseinandersetzt, daß er Krauts Buch über 
Sokrates und den Staat nicht beachtet. Für das, was Sokrates philosophisch gelehrt 
haben könnte, hat Stone nur Bemerkungen wie »Jagd nach wilden Gänsen« oder »hö- 
herer Unsinn« übrig, von einer philosophischen Lebensform, die Sokrates ent- 
wickelt haben könnte, ist überhaupt nicht die Rede. Erst wenn seine Thesen durch 
Konfrontation mit der Altertumsforschung geprüft sein werden und wenn man die 
politische und die philosophische Seite wieder zusammengebracht hat, wird sich der 
bleibende Ertrag dieses Buches erweisen. 

Vielleicht wird sich dann auch bestätigen, was der bisher schärfste Kritiker antide- 
mokratischer Tendenzen bei den griechischen Philosophen, nämlich Popper, bezüg- 
lich Sokrates formulierte (Die offene Gesellschaft und ihre Feinde I, Bern 1958, 
253f.): »Es ist nicht notwendig, daß ein Mann, der die Demokratie und die demokra- 
tischen Institutionen kritisiert, ihr Feind ist; obgleich die Demokraten, die er kriti- 
siert, wie auch seine totalitären Zeitgenossen, die hoffen, aus jeder Uneinigkeit im 
demokratischen Lager Gewinn zu ziehen, wahrscheinlich versuchen werden, ihn als 
Feind der Demokratie hinzustellen. Aber es gibt einen grundlegenden Unterschied 
zwischen einer demokratischen und einer totalitären Kritik an der Demokratie. Die 
Kritik des Sokrates war demokratisch; in der Tat, sie war eine Kritik von jener Art, 
die notwendig ist für den Weiterbestand der Demokratie. (Demokraten, die nicht den 
Unterschied zwischen einer freundschaftlichen und einer feindseligen Kritik der De- 
mokratie sehen, sind selbst in totalitärem Geiste befangen ...)« 

Gernot Böhme (Darmstadt) 


Mercier-Josa, Solange: Retour sur le jeune Marx. Deux &tudes sur le rapport de 
Marx ä Hegel. Klincksieck, Paris 1986 (195 S., br.) 

Die Autorin hat 1980 eine wichtige Einführung in die Lektüre von Hegel und Marx 
veröffentlicht (siehe Argument 128/ 1981, 533). Im vorliegenden Buch nimmt sie die 
von Althusser ausgelöste Debatte über den »epistemologischen Einschnitt« beim jun- 
gen Marx noch einmal auf. Zunächst kommt sie in einer Auseinandersetzung mit 
Guy Haarscher — der zu zeigen versucht hat, daß in Marx’ Manuskripten von 1844 
ein zügelloser Spiritualismus mit tendenziell totalitären Zügen am Werk sei (16f.) — 
zu ihrer zentralen These: Zwar sei beim jungen Marx in der Tat ein radikalisierter, 
konsequenter Hegelianismus wirksam (74), in der von ihm skizzierten Problematik 
des »Gattungswesens« bereite sich aber der doppelte und ungleiche Bezug von 
Mensch und Natur vor, wie er Marx’ Definition der Arbeit im Kapital zugrundeliegt. 
Demgemäß könne die Vorstellung einer schrankenlosen Totalität ohne jedes »Außen« 
dem Denken von Marx keinesfalls unterstellt werden (75f.). Zweitens entwickelt sie 
die von ihr — ähnlich wie von Jacques D’Hondt — vertretene Auffassung, zwischen 
Marx (zumindest dem jungen Marx) und Hegel bestehe eine doppelte Beziehung 
(76). Insbesondere sei sie nicht einfach als schlichte Andersheit zu begreifen (wie in 
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den althusserianisch angelegten Lektüren), sondern auch als Fortführung der Hegel- 
schen Problematik. Diese These begründet sie in Auseinandersetzung mit neueren 
französischen Interpretationen der Kritik des Hegelschen Staatsrechts (Michel Hen- 
ry und wiederum Haarscher). Ergänzend geht sie auf Miguel Abensours Untersu- 
chung über den Demokratiebegriff beim jungen Marx ein, den dieser von Spinoza 
hergeleitet sieht (117f.), sowie auf Denise Souche-Dagues’ Kritik der Marxschen Kri- 
tik an Hegels Theorie der fürstlichen Gewalt (118 ff. Anm.). Ihr Ergebnis sind eine 
Reihe von (spannenden) konkreten Fragestellungen zur Analyse der philosophischen 
Entwicklung des jungen Marx in seiner Auseinandersetzung mit Hegel (129). Ein 
Epilog diskutiert die Frage, ob es zulässig ist, von einer »Marxschen Ontologie der 
Tätigkeit« zu sprechen, die sich implizit durch Marx’ Gesamtwerk zieht (Haar- 
scher). Mercier-Josa kommt dabei zu dem Zwischenergebnis, daß jedenfalls von den 
Grundrissen an »die Marxsche Problematik der Aktivität keine Definition des Seins 
des Menschen — bzw. des Seins der Individuen — durch den Aktivitätsmodus mehr 
impliziert« (139). 

Da die Verfasserin nicht in der Lage war, die Untersuchung weiterzuführen, um- 
reißen drei im Anhang wiedergegebene Texte, wie nach ihrer Auffassung das Ver- 
hältnis von Marx zu Hegel ncu zu hinterfragen ist (140). Der erste Text geht der Ana- 
logie von Hegels »Geist« und Marx’ »Kapital« kritisch nach (vgl. hierzulande die auf 
dieser Analogie aufbauenden Rekonstruktionen von Dieter Wolf) und bestimmt de- 
ren entscheidende Differenz in der Frage der »Selbsthervorbringung«, die im Falle 
des Kapitals immer substanziell auf Aneignung fremder Arbeit beruht (154); der 
zweite geht der Frage nach, wie der Kampf des Proletariats zu denken ist, nachdem 
die (fräh)marxsche These von der »universellen Klasse« als vorschnelle Totalisie- 
rung erkannt wurde (159ff.); der dritte legt kritisch auseinander, was an Hegels Auf- 
fassung der Geschichte als »Verwirklichung des Geistes« eurozentrisch ist und was 
dennoch eine bleibende Problematik des »demokratischen Sozialismus« umreißt. 

Gerade weil die hier vorgelegten Untersuchungen so spezifisch an genau fixierten 
Thesen und mit profunder Textkenntnis argumentieren, lohnt es sich, sie zur Kennt- 
nis zu nehmen — auch wenn die Autoren, die kritisiert werden, in der deutschspra- 
chigen Debatte bisher keine Rolle spielen. Das Verhältnis von Marx (und darüber- 
hinaus des Marxismus) zu Hegel genau zu begreifen ist bis heute eine Aufgabe, in 
der es philosophisch und politisch um Entscheidendes geht: Philosophisch um die 
Überwindung der Illusion des »absoluten Wissens« als Grundform der »Wahrheits- 
politik« der metaphysischen Philosophie; politisch um die Sprengung des mit dieser 
philosophischen Grundform verknüpften Gchäuses der staatlichen Herrschaft. Mer- 
cier-Josas philologische Präzision und ihr theoretisches Insistieren haben einen 
wichtigen Beitrag dazu geleistet. Frieder Otto Wolf (West-Berlin) 


Leber, Stefan: »... es mußten neue Götter hingesetzt werden.« Menschen in der 
Entfremdung: Marx und Engels, Cieszkowski, Bauer, Hess, Bakunin und Stirner. 
Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 1987 (381 S., br., 48,- DM) 

Leber, Autor mehrerer anthroposophischer Bücher, will mit den Lebensläufen der 
umstandslos unter der Rubrik »Nachhegelianer« zusammengestellten Personen »pa- 
radigmatisch das Schicksal unserer Zeit beleuchten« (Klappentext). In der Zeit von 
1838-1845 wurden »all jene Gedankenformen ausgebildet, die in der Hoffnung, alle 
Widersprüche zu überwinden, noch fundamentalere erst schufen« (12). Die Ziele der 
»Nachhegelianer« — »Befreiung, Überwindung der Entäußerung und Entfremdung« 
(341) — charakterisiert Leber als »monistisch« (344), »abstrakt-intellektuell« und mit 
Konzeptionen »'gesetzlich’ ablaufender Entwicklung« verbunden (346). Dagegen 
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setzt er die Einsicht in das »So sein« des »Einzelmenschen« (ebd.), d.h. in die »Dop- 
pelnatur« (203) zwischen »Sittlichkeit und Unsittlichkeit, Gutem und Bösem« (349). 
Bei den Nachhegelianern entstehe dagegen ein »moralfreier Raum« (346), der die 
Einsicht verhindere, daß »der Mensch zuerst zu sich selbst kommen muß« (354). 
Nur eine anthroposophische Geisteserkenntnis (»okkult ..., nicht begrifflich ab- 
strakt, sondern konkret wesenhaft«, 137) hätte sie davor bewahrt, als »Seelen« selbst 
an der »Entzweiung« Schaden zu nehmen. Als »Intellektuelle« und »Kritiker« fehle 
ihnen die Aufmerksamkeit für die »Verführung« (341) und die »Gefährdung durch 
Kräfte der Finsternis, des Bösen« (307). Der Einseitigkeit der Charaktere (»Men- 
schen in der Entfremdung«) entsprächen einseitige Theorien, übereilte und »gewalt- 
same« (349) Lösungen: »Bauers Atheismus und Antisemitismus, Hess’ Zionismus, 
Bakunins Anarchismus, der bald zum Terrorismus wird« (130), und »die radikale 
Formierung der Massen aus der Gewalt der Ideologie (Marx, Engels)« (341). Mehr 
Ressentiment auf einmal könnte kaum auf sowenig Platz in Anschlag gebracht wer- 
den. Darüber hinaus desavouiert der Autor mit abfälligen Zeitzeugenberichten über 
die Individuen (v.a. Marx und Engels) ihr Denken. Im über die Hälfte des Buches 
füllenden Marx/Engels-Teil wird vom »jüdischen Selbsthaß« (55ff.) bis zum »Er- 
scheinungsbild von Marx — Kritik, Antipathie, Krankheiten« (155) nichts ausge- 
lassen. 

Leber macht lediglich »Stimmung gegen«. Eine Textarbeit findet nicht statt, die 
Rezeption ist fast durchgängig auf Sekundärliteratur gestützt. Erschöpfend wird da- 
für Klatsch und Zeitkolorit offeriert. Begriffe werden nicht in ihrem Kontext entfal- 
tet, sondern als bloße Worthülsen vom Alltagsverstand her aufgefüllt (z.B. Stirners 
Begriff des »Egoismus«); oder sie werden verdreht: so identifiziert Leber zufolge 
Marx (und nicht Hegel, den Marx gerade dafür kritisierte) Entfremdung mit Entäu- 
Berung (66), oder Hegel leitet das Höhere aus dem Niederen her (65) und Bauer ist 
dialektisch (245), nicht anti-thetisch, und argumentiert gegen den objektiven (statt 
gegen den absoluten) Idealismus Hegels etc. 

Allein positiv aufgenommen wird Cieszkowski, als Gegen-Marx aufgebaut: Er 
übertreffe Marx »an Originalität der Gedanken wie an Tiefe und Richtung« (215), und 
sein Werk Vater Unser habe als »geistiges Gegenstück« zum Kapital zu gelten (235). 
Cieszkowski steht für »Ausgleich und Evolution« (215) und »organisch bewirkte Ent- 
wicklungs (vs. »gemachten Fortschritt«, 12). Am utopischen Sozialisten Hess wird 
dessen Ahnung gewürdigt, daß »Wirtschaftsprobleme nur durch Verständigung und 
gegenseitige Absprache zu lösen sein werden« (287). Mit solchen Konzepten morali- 
scher Läuterung und allgemeinen Ausgleichs will Leber nichts weniger als auf Hun- 
ger, Ökologieprobleme und Kriegsgefahr antworten. Das jedenfalls unterstellt sein 
Vorwort, wenn es nicht modische Rhetorik ist, die die katastrophischen Tendenzen 
als Blickfang verwendet. 

Das »Scheitern der Nachhegelianer« sei notwendig, waren sie doch das negative 
Extrem, durch das der »Zeitgeist« vorbereitet wurde auf eine erst mit der (1879 be- 
ginnenden) Zeitregentenschaft des Erzengel Michael möglich werdende Frage: »Me- 
chanisierung oder Spiritualisierung der menschlichen Intelligenz« (136). Der Name 
dieses Diskurses: »anthroposophische Geisteswissenschaft«. 

Meinhard Creydt (West-Berlin) 


Meiffert, Torsten: Die enteignete Erfahrung. Zu Walter Benjamins Konzept einer 

»Dialektik im Stillstand«. Aisthesis Verlag, Bielefeld 1986 (194 S., br., 28,- DM) 
Meifferts Promotion unternimmt den Versuch, neben der Freilegung der »ge- 

schichtsphilosophischen Goldader« (8) Benjamin »für die Postmoderne fruchtbar zu 
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machen« (Il), als deren »Projekt« die Relativierung des Subjekts ausgemacht wird 
(158). Die Postmoderne — dafür stehen die »Kategorie des Ursprungs bei Foucault, 
die Beweglichkeit des Subjektes bei Barthes und Batesons Bestimmung des Verhält- 
nisses von Primärprozeß und Sekundärprozeß« — soll mit Benjamin eine Erfah- 
rungsstruktur teilen, die als »mimetisch-auratische Relation« bezeichnet wird, als 
»auf die Durchdringung von Leibraum und Bildraum bezogene Jetzt-Zeit« (183). 

Benjamins Erfahrungsbegriff wird individualgeschichtlich aus der »Berliner 
Kindheit um 1900« abgeleitet. Konstitutiv für Erfahrung sei »nicht die Sprache, son- 
dern der Leib, genauer: der Leibraum. Er umgibt im Zustand der Kindheit Subjekt 
und Objekt gleichermaßen, dabei jenes mimetische Kontinuum bildend, das jeder 
Kindheit ihre eigentümlich Erfahrungsform gibt.« (22) Mimesis bezeichnet eine 
vollkommene Erlebniseinheit von Leibraum und Bildraum, ein »Erlebniskontinu- 
um«, das »bewußtlos« ist, »weil es reflexiv noch nicht gewendet ist, noch nicht aus- 
einandergetreten zu Subjekt und Objekt« (32). So verbleibt den Dingen »jenes Spur- 
element, das — als ihr Wichtigstes — sie immer als ‘einmalig’ erscheinen läßt. “Ein- 
malig’ soll hier heißen, daß in der auratischen Erfahrung nicht eine verdoppelte Re- 
präsentation konstruiert wird, sondern ... ein unmittelbar sich mitteilendes Phäno- 
men wahrgenommen wird.« (100) Dieser unmittelbar »metaphorisch-mimetische 
Kontakt« (ebd.) wird in dem Augenblick unterbrochen, in dem im »Schreck des er- 
sten ‘Sich-Innewerdens’« (27) Leibraum und Bildraum auseinandertreten. In dieser 
Lücke etabliert sich in »negativer Diskontinuität die körperlos die Dinge repräsentie- 
rende Denkidentität, die für die Subjektivitätsstruktur ... konstitutiv ist.« (36) Die 
Denkidentität spaltet sich von der Wahrnehmungsidentität, die als Leib verdrängt 
wird. 

Dieser Prozeß aber ist »Naturgeschichte selbst« (71). So entspricht die auf »enteig- 
neter Erfahrung«, auf Verdrängung des Leibes beruhende Subjektbildung nach Meif- 
fert einem Zivilisationsprozeß, der »auf der Verdrängung des mimetischen Vermö- 
gens und dessen Instrumentalisierung« (111) durch abstraktes Denken beruht. Nur 
durch »Natur erinnern« (186) soll, »ähnlich dem Selbstbefreiungsakt des Kindes, 
‘echte Mimesis’ wider möglich« sein (111). Durch diese Gleichsetzung konstruiert 
Meiffert aus »den Bildern einer Großstadtkindheit« einen a-historischen Erfahrungs- 
begriff. Aus der Relativierung des Subjekts folgt letztlich die Nivellierung der ge- 
sellschaftlichen Subjekte gegenüber dem Einen des verdrängten Leibes. »Die Vor- 
stellung einer Polarisierung der ‘gesellschaftlichen Kampfsitution’ zwischen Herr- 
schenden und Unterdrückten relativiert sich — dem Schicksal (nämlich dem Ver- 
schwinden) des ‘revolutionären Subjekts’ heutzutage angemessen —, ohne dabei von 
ihrer Brisanz, aber viel von ihrer Borniertheit zu verlieren, wenn statt von der ‘Tradi- 
tion der Herrschenden’ bzw. der Unterdrückten von herrschender und unterdrückter 
Tradition gesprochen würde.« (143) Die »Annahme des verdrängten Leibes« und da- 
mit die Wiedererinnerung des »mimetischen Kontinuumss tritt an die Stelle der Re- 
volution. Vom »historischen Materialisten« Benjamin ist nicht viel übriggeblieben. 

Diskurse wie der Meifferts beziehen ihre Plausibilität aus katastrophischen Ten- 
denzen wie der Naturzerstörung. Aber wie hilflos stehen wir da, folgen wir der 
Empfehlung, »neben der Naivität und Frische auch die Vergänglichkeit als Echtheits- 
siegel der individuellen menschlichen Existenz« (178) anzunehmen. Die Befreiung 
auch der Natur kann nur als gesellschaftliches Projekt einer anti-herrschaftlichen 
Rationalität verwirklicht werden. 

Alexandra Hoffmann und Antje Grützmann (West-Berlin) 
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Marten, Rainer: Der menschliche Tod. Eine philosophische Revision. Ferdinand 
Schöningh Verlag, Paderborn, München, Wien, Zürich 1987 (142 S., br., 28,- DM) 

Vor dem Tod sind wir alle gleich. Und im Tod sind wir alle einsam. So jedenfalls 
wollen es zwei zentrale Thesen einer weithin akzeptierten Todesphilosophie. Die er- 
ste, ein Kernstück der abendländischen Tradition, ist fast zum trivialen ideologi- 
schen Klischee heruntergekommen, so unwiderlegbar sie auch zu sein scheint. Die 
zweite These hingegen hat in Heideggers Todesdenken, in den berühmten Paragra- 
phen 52 und 53 von Sein und Zeit zumal, die den Tod existential-ontologisch als ei- 
genste und unbezügliche Möglichkeit des Daseins bestimmen, ihre philosophisch 
anspruchsvollste, ganz und gar untriviale Fassung erhalten. Jetzt macht der Heideg- 
ger- und Fink-Schüler Rainer Marten mit bemerkenswerter polemischer Energie un- 
ter anderem gegen diese beiden Themen Front. Der philosophischen Todeslchre, die 
sich in der Zunft des schönen Namens »Thanatologie« erfreut, wird es danach nicht 
an Diskussionsstoff fehlen. 

In einem ersten, kritischen Teil setzt sich Martens Revision mit verschiedenen 
Formen der »Diskriminierung des Todes« auseinander. Diese allerdings werden 
nicht vom Standpunkt der Todessehnsucht oder gar Todessucht diagnostiziert. Ganz 
im Gegenteil kommt es Marten darauf an, die der Todesdiskriminierung zugrunde 
liegende Diskriminierung des Lebens aufzudecken. Die traditionelle Ontologie etwa 
vertritt, indem sie den abstrakten »Menschen« primär als Vernunftwesen bestimmt, 
in seiner Sicht nichts anderes als ein »zum Tode gesteigertes Leben«. Wo sie als 
Ewigkeitsmetaphysik die Zeitlichkeit diffamiert; wo die Lichtmetaphysik im Tod nur 
das Dunkel, die Vernunfts- und Bewußtseinsmetaphysik nur das Vernunft- und Be- 
wußtlose sieht, da wird alle lebenspraktisch erfahrene »Eigenheitlichkeit« und alle 
»lebensbefähigende Endlichkeit« notwendigerweise liquidiert. 

Diese metaphysisch verkappte Lebensfeindschaft bestimmt nach Marten in ande- 
rer Weise auch die Paulinische »Sünde-Tod-Theologie«, die mit der Lehre vom Tod 
als »der Sünde Sold« Todfeindschaft, nämlich Feindschaft zwischen dem Menschen 
und seinem Tod stiftet. Und sie bestimmt nicht zuletzt die Heideggersche Existen- 
zial-Ontologie, in der Marten noch in der betonten antitheologischen Wendung das 
paulinische Erbe ausmacht. Das mag zunächst verwundern; denn die Auslegung des 
Todes als eigenste Möglichkeit des Daseins hat doch allem Anschein nach mit besag- 
ter Todfeindschaft nichts gemein. Dennoch gelingt es Heidegger nach Marten, »mit 
seiner Fiktion ‘menschlicher’ Todesangst ... etwas von Grund auf durcheinanderzu- 
bringen: die Angst des ‘Seins zum Tode’ vor dem Tod ‘selbst’ und die Angst vor dem 
‘Sein zum Tode’«. Und insofern, als die Sterblichen dem »Sein zum Tode« zu leben 
haben, um nicht ihre eigenste Möglichkeit zu verlieren, werden sie eben fundamen- 
tal unter ein lebensfeindliches ontologisches Diktat gestellt. 

Die eigenste Möglichkeit des Daseins aber können sie nur als Vereinzelte erschlie- 
Ben. Und damit scheiden sie auch aus allem wirklichen menschlichen Mit-Sein aus, 
wie Marten an Heideggers solipsistischer Todeskonzeption zeigt, ohne sich explizit 
auf das von Karl Löwith über Eugen Fink bis zu Hans Ebeling reichende co-existen- 
tielle Weiterdenken Heideggers einzulassen. Ob nun aber in »radikaler Vereinze- 
lung« oder in »absoluter Verallgemeinerung« — »mittels Vernunft und Tod, mittels 
des reinen theoretischen Vernunftstandpunktes und des radikalisierten existentiellen 
Todesbezugs« gelingt allemal nur ein »Über- und Ausstieg«, dessen Ergebnis ein 
»purifiziertes, nach Tod schmeckendes lebloses Leben« ist. 

Dem stellt Martens Revision prononciert das »Teilen von Leben und Tod« entge- 
gen. Sterben heißt immer — auch in bezug auf das extrem einsame Ende des Selbst- 
mörders — einander sterben. »Gelingender Tod« ist wie »gelingendes Leben« für den 
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»lebendigen und todoffenen Menschen«, der seine Zuflucht nicht zum »Deus cx ma- 
china« der Unsterblichkeitslehren nimmt, von Grund auf ein gemeinsames und 
wechselseitiges Geschehen: »Leben kann nur, wer auf eigene Weise anderen als Ster- 
benden und Toten zugehört, wie auch sterben und tot sein nur der kann, der auf eige- 
ne Weise Lebenden zugehört.« Dieses konstitutive wechselseitige »Einander« von 
Leben und Sterben wird mit dem »Gedanken des Abschieds« erläutert: Ob wir uns 
nun vom Gebrauchtsein, von der Liebe, von unserem Leib, von unseren Sichten und 
Einsichten, von unseren Erinnerungen und Hoffnungen, von Vergangenheit und Zu- 
kunft, von jedem »es war« und »noch nicht« verabschieden — nie geht es um ein iso- 
liertes und einseitiges Ereignis. Ja, das Teilen von Leben und Tod reicht so weit, daß 
wir auch nur solange »tot« sind, wie wir noch füreinander im Gedächtnis leben. 
Wenn der Tote der Vereinzelte par excellence zu sein scheint, dann gilt für diese Re- 
vision: Kein Mensch ist für sich tot. 

Mit einer Reihe von überaus prägnanten Formeln bringt Marten seine Phänomeno- 
logie des Teilens von Leben und Tod auf den Begriff: Dem »Anderen« tritt der Tod 
als der »andere Andere« an die Seite; der »ersten Endlichkeit«, nicht jeder und nicht 
alles zu sein, die zweite Endlichkeit, nicht für immer zu sein. Und daß wir nicht ein- 
mal für immer tot sind, wird als die »dritte Endlichkeit« bestimmt. Der »andere An- 
dere« ist dabei durchaus nicht als Steigerungsformel mißzuverstehen. Denn er sorgt 
zusammen mit dem »Anderen« für nichts anderes als dieser: Er gibt Einhalt und 
Halt. Nicht weniger als dieser aber hat er damit auch eine eminent positive Bedeu- 
tung. »Zum Glück«, wie Martens Lob der Endlichkeit provozierend formuliert, gibt 
es den »anderen Anderen« als »lebensbefähigende und das Leben beendende Kräfte. 
Statt uns in »Zeitentaumel und Zeitverlorenheit« in einer endlos-indifferenten Zeit 
(»Chronos«) zu verlieren, gewährt uns der »andere Andere« den Halt begrenzter und 
bestimmter pluraler Lebenszeiten (»Kairos«). Eben so wird er gebraucht; eben so 
wird er nach Marten nutzbar, ja, genießbar; und eben so wird er bei aller verbleiben- 
den Fremdheit nie zum »ganz Anderen«, sondern zum »Intimus« des gelingenden Le- 
bens und Sterbens. Will man das mit Lessings berühmter Beschreibung kontrastie- 
ren, »wie die Alten den Tod gebildet«, dann hat sich hier der »Zwillingsbruder des 
Schlafes« zum Zwillingsbruder des »Anderen« transformiert. 

Diese philosophische Revision ist in der Sache zweifellos ein bedeutender Ent- 
wurf. Hinzu kommt, daß man oft genug Gelegenheit hat, von der umfassenden, wie- 
wohl eher beiläufig vorgetragenen Gelehrsamkeit des Autors, seiner Fähigkeit, 
schwierige Zusammenhänge konzise darzustellen, zu profitieren und sich seiner au- 
ßergewöhnlichen Fähigkeit zu erfreuen, Polemisches ironisch oder sarkastisch zu 
verdichten. Nach den Gesetzen lebensbefähigender Endlichkeit ist aber auch hier für 
Einhalt und Halt zu sorgen. Martens Absage an die abstrakte Vernunftbestimmung 
des »Menschen«, so rational sie auch argumentiert, trifft sich mit jener Kritik, die 
heute allerorten auf die vielgeschundene Vernunft einschlägt; man muß gelegentlich 
wieder etwas für ihre Stärkung tun. Martens Insistieren auf lebens- und sterbens- 
praktischer »Eigenheitlichkeit« zum Beispiel läßt auf problematische Weise offen, 
bei welchen Konkretionen ein weniger kontrolliertes Denken ankommen kann, wenn 
es einmal den »Menschen« hinter sich läßt. Im übrigen: Auch wenn wir statt als 
»Mensch« als Frau oder Mann, als Kind oder Greis einander leben und sterben, dann 
sind wir auch als solche immer noch abstrakt. Und das Individuum ist bekanntlich 
»ineffabiles. Auf der anderen Seite ändert selbst die stringenteste Heidegger-Kritik, 
die Polemik gegen alle Vereinzelungsphilosophien, so berechtigt sie als Korrektur 
des philosophischen Solipsismus auch ist, nichts daran, daß das Ende buchstäblich 
letzten Endes doch einsam ist. Und ein reflektierter, sich nicht appellativ verstehen- 
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der Selbstmörder (man denke nur an Jean Amery) — nimmt er sich nicht trotz allem 
»Einander« bewußt aus allem Einander heraus? 

Schließlich und vor allem findet dieser großangelegte Versuch, den Menschen vor 
der Todfeindschaft zu bewahren und durch das »Einander« mit seiner Endlichkeit zu 
versöhnen, seine Grenze darin, daß dieser nicht unter allen Umständen ein positiver 
Sinn abzugewinnen ist. Die mit schon überraschendem Wiederholungszwang vorge- 
brachte Rede vom »gelingenden Leben und Sterben« führt daran ebensowenig vorbei 
wie die immer wieder spürbare Abneigung gegen skeptisch radikalisierte Sinnfra- 
gen. Selbst unter Normalbedingungen nicht. Der Gedanke des Abschieds ist als 
Denkmodell fragwürdig; denn das Ich, das sich da unter anderem von sich verab- 
schieden soll, geht eben im Sog dieses »Abschiedes« unter. Und für Paare oder gar 
Liebende wird der Tod bei aller Abschiedlichkeit des Einander-Sterbens wohl eher 
eine inakzeptable, unversöhnte Endlichkeit bleiben: »Ihr fragt, wie lange sind sie 
schon beisammen? /Seit kurzem. — Und wann werden sie sich trennen? — Bald. /So 
scheint die Liebe Liebenden ein Halt.« Das in Anspruch genommene »Ureinver- 
ständnis und Urvertrauen« mit dem Tod als Zwillingsbruder des anderen familiari- 
siert ihn nur. 

Und wie steht es vollends mit den abnormen, aber nur allzu typischen Toden? Be- 
rühren sie die prinzipielle philosophische Fragestellung nicht? Die gewaltsam erlitte- 
nen, die brutalen, die sinnlosen Tode, der Genozid — sie gehen in Martens Perspek- 
tive nicht unter, bleiben aber eher am Rande, wenn ihnen nicht gar wie dem absurden 
Soldatentod auf Höhe 303 befremdlicherweise eine eigene Sinnmöglichkeit zuge- 
sprochen wird. Der höchst aktive Beitrag der Geschichte zum Todesproblem; die 
wahrhaft abgründig zukünftige Frage, ob am Ende nicht der Holozid alles Teilen von 
Leben und Tod zur finalen Farce mache, wird aus Allergie gegen alles »Allgemeine«, 
gegen alle »blinde Gleichzeitigkeit« als »insignifikant« abgetan. Ja, wenn alles »In- 
signifikante« nur auch irrelevant wäre ... 

Kurz: Das fast vorbehaltlose todesphilosophische Lehrstück vom Einverständnis 
läuft auf eine Enthistorisierung und Harmonisierung hinaus. Die Todeslehre wird 
zur Todesrechtfertigung, die Thanatologie — durchaus in Analogie zu vertrauten 
Theodizeen — zur Thanatodizee. Das Sterben bleibt aber ein Skandal — es sei denn, 
es beendet den des Lebens. So wird auch der Leser, der diese Revision als bedeuten- 
den Entwurfeinschätzt, begrüßen, daß der Autor es in seinem Schlußsatz an der Zeit 
findet, nach »soviel Zugriff auf die Intimität« des Todes wieder »eher Erschrecken zu 
zeigen«. Ludger Lütkehaus (Freiburg) 


Marquard, Odo: Transzendentaler Idealismus. Romantische Naturphilosophie. 
Psychoanalyse. Verlag für Philosophie Jürgen Dinter, Köln 1987 
(XIII u. 499 S., Ln., 48,- DM) 

Die Skeptiker, sagt Odo Marquard in seinem Vorwort von 1986, dürfen bummeln. 
Die Begründung ist einfach: Während die Fortschrittler ständig das Neueste hervor- 
holen müssen, um stets ganz vorn zu sein, bleiben die Skeptiker gelassen und bei- 
nahe freiwillig zurück. Als distanzierte Beobachter der Zeitläufe wissen sie, daß die 
Avantgarden, die ihrem Blick soeben vorn entschwunden sind, demnächst wieder 
hinter ihnen auftauchen werden. Marquards olympischer Vergleich aktualisiert ein 
ebenso traditionsreiches wie umstrittenes Bild, den Kreislauf des Ideenkarussels. In- 
dem Marquard es mit leichter Hand aufnimmt, nähert er sich seinem Thema, relati- 
viert aber auch die Verspätung der Publikation, die — recht besehen — gar keine ist. 

. Bis auf den Titel unverändert liegt die 1963 fertiggestellte Habilitation jetzt erstmals 
der Öffentlichkeit vor. Weil sich aber der Skeptiker, wenngleich zögernd, zwischen- 
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zeitlich doch bewegt hat, bekennt er sich zu seiner Schrift heute zugleich als einem 
Zeitdokument. Ein Zwitterwesen ist also dieses Buch, von dem wir nun erfahren, 
wie wir in den letzten Jahren und Jahrzehnten mit seinem zentralen Gegenstand, der 
Psychoanalyse, hätten umgehen können — wenn wir es nur früher gekannt hätten. 

Solche Präliminarien. vermitteln dem Leser effektvoll das Gefühl einer verpaßten 
Gelegenheit. Sie sagen uns: Dies ist das Buch, das nicht da war, als wir es gebraucht 
hätten. Zu lernen wäre gewesen, daß die Psychoanalyse Freuds nicht nur nicht revo- 
lutionär war, sondern ganz und gar den Problemlagen und Lösungsvorschlägen der 
philosophischen Tradition verhaftet blieb. Also war die Verbindung zwischen Neu- 
rose und Klassenkampf — wie ja übrigens Freud gegenüber Reich persönlich noch 
geltend gemacht hat — eine Mesalliance, ihr Scheitern zwangsläufig. Marquard setzt 
sich mit der, wie er sagt, linkshegelianischen Freud-Lektüre, deren Erfolg er seiner- 
zeit knapp zuvorkam, kaum auseinander, und nur nebenbei erwähnt er Marcuses 
»naive« und Adornos »sentimentalische« Freud-Rezeption. Aber es wäre dies ver- 
mutlich ohnehin eine wenig fruchtbare Diskussion geworden. Denn Marquards Auf- 
merksamkeit streift nicht einmal die konkrete »Struktur des Verkennens«, deren Re- 
konstruktion nach Althussers Aufsatz von 1964 die Psychoanalyse dem historischen 
Materialismus empfehlen sollte, sie gilt vielmehr der teils offenbaren, teils unter- 
gründigen Kommunikation der Texte. Marquard treibt Philosophicegeschichte, und 
diese zeigt Freud als Traditionalisten. 

Die Ausgangsbeobachtung, mit der sich die Schrift unter vielerlei Aspekten aus- 
einandersetzt, konstatiert, daß elementare psychoanalytische Kategorien philosophi- 
scher Provenienz seien, irgendwann jedoch aufgehört haben, philosophische Kate- 
gorien zu sein. »Das Erstaunliche an ihnen ist also nicht, daß sie zu philosophischer 
Geltung drängen, sondern, daß sie aufhören konnten, philosophische Geltung zu ha- 
ben; und das eigentliche Problem liegt nicht darin, wie psychoanalytische Elemente 
zu philosophischen, sondern umgekehrt darin, wie philosophische Elemente zu 
psychoanalytischen haben werden können. Denn sie waren philosophische Elemen- 
te: Elemente zumindest der transzendentalphilosophischen Naturphilosophie. Sie 
wurden zu psychoanalytischen Elementen: durch die “Entzauberung? dieser trans- 
zendentalphilosophischen Naturphilosophie.« (2) Dasjenige, was Marquard nach ei- 
ner Formulierung aus den »Logischen Untersuchungen« Husserls als »Psychologis- 
mus« bezeichnet, entpuppt sich als der Versuch einer Antwort auf cin von der Trans- 
zendentalphilosophie hinterlassenes Dilemma, als Versuch nämlich, das Denken 
nicht aus dem Gedachten, sondern aus seiner — womöglich unbewußten — Genealo- 
gie zu begreifen. Freilich ist die Psychoanalyse so wenig wie ihre Vorgängerin, die 
romantische Naturphilosophie, in der Lage, die problematische Erblast der Trans- 
zendentalphilosophie — den Verlust an Unmittelbarkeit, an Politischem, an Wirk- 
lichkeit — tatsächlich auf diese Weise abzutragen. Wenn sie für das philosophische 
Denken dennoch attraktiv ist, so deshalb, weil sie sich dem Problem stellt und dar- 
über hinaus einen Lösungvorschlag unterbreitet. Kompensierte nämlich die Roman- 
tik — wie sich zeigen sollte: vergeblich — die Ohnmacht der Transzendentalphiloso- 
phie ästhetisch, so geht die Psychoanalyse den erfolgreicheren Weg der Niederhal- 
tung der Triebnatur, m.a.W. den Weg der Therapie. Dies, so Marquard, ist das 
gleichsam unphilosophische, jedenfalls das Unvermögen der Philosophie sanktio- 
nierende Angebot der Psychoanalyse an die Philosophie, die sich — trotz Husserls 
Warnung — geneigt zeigt, es anzunchmen. 

Diese Liaison im Geiste Husserls zu kritisieren aber heißt, die Ursprünge des Be- 
dürfnisses, auf das die Psychoanalyse antwortet, in der Philosophie selber zu erken- 
nen. Marquards philosophische Kritik der Psychoanalyse beginnt nicht, wie so viele 
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frühere Versuche dieser Art (Dohrer, Gehlen, Binswanger usf.), mit einer Kompro- 
mittierung ihrer vermeintlich oder tatsächlich libertären, agnostischen oder mecha- 
nistischen Elemente, sondern mit ihrer Anerkennung. Ihre Kritik ist nichts anderes 
als der Versuch, das »Bedürfnis nach dem Kritisierbaren« in der Gegenwart nachzu- 
weisen und, womöglich, »aufzulösen« (6). 

Muß nun dieser mit der Verzögerung eines Vierteljahrhunderts sich präsentieren- 
de Gedankengang seine »Aktualität« beweisen? Es ist nicht zu übersehen, daß der 
Psychologismus die akademischen Zirkel längst verlassen hat und den öffentlichen 
Diskurs beherrscht, auch und gerade da, wo er sich fortschrittlich gibt. Der Kampf 
gegen die Verdrängung, die Bewußtmachung und das Bekenntnis zur je eigenen Ge- 
schichte — dies und vieles andere mehr gehört inzwischen zu den Leitfiguren päd- 
agogischer Seminare ebenso wie zum Standardrepertoire des Hausfrauenfunks. 
Marquard läßt uns ahnen, warum trotz, ja wegen dieser Popularpsychologismen zu- 
letzt alles so blieb, wie es war. Die Psychoanalyse brachte nicht das ganz Andere zum 
Sprechen, sondern bildete nur eine Schleife im Vollzug transzendentalphilosophi- 
scher Selbstüberrundung. Nicht sie selbst ist daher das Problem, sondern die Aporie 
gegenwärtigen Philosophierens. »Wo in dieser Gegenwartsphilosophie Neigung zur 
Diskussion und Rezeption der Psychoanalyse sich entwickelt, handelt es sich um 
‘ohnmächtige’ Philosophien, die in Freuds Theorie ein Spiegelbild suchen, in dem 
sie sich selber lieben oder hassen können ...: sie ist keine Ermächtigung der Philoso- 
phie zu störungsfreier Bewältigung ihrer Zentralprobleme, sondern einzig die Lizenz 
zum Einstieg in eine ganz und gar aporetische Verfassung der Philosophie.« (271) 

Auch wer manchem, was Marquard sagt und folgert, nicht zustimmt, wird seine 
Überlegungen überaus anregend finden. Die Publikationsverzögerung bietet jeden- 
falls — was seinerzeit undenkbar gewesen wäre — die Möglichkeit zur unverkrampf- 
ten Auseinandersetzung mit diesem Buch. Das bare Lesevergnügen ist es ohnehin. 

Ralf Konersmann (Hagen) 


Sprach- und Literaturwissenchaft 


Ricoeur, Paul: Die lebendige Metapher. Aus dem Französischen von Rainer Roch- 
litz. Wilhelm Fink Verlag, München 1986 (325 S., br., 38,- DM) 

Die mit einem nützlichen Personen- und Sachregister angereicherte deutsche 
Übersetzung war längst überfällig (die frz. Originalausgabe erschien 1975). Im 
Durchgang durch Rhetorik, Poctik, Semiotik, Semantik, Hermeneutik, Psychologie 
und Ontologie analysiert Ricazur nicht nur den Begriff der Metapher (und die Meta- 
pher des Be-Griffs), sondern stößt zugleich, weit über Struktur und Funktionsweise 
der leicht auf eine schmückende Redefigur reduzierten Übertragung hinaus, zum 
fundamentalen »Zusammenhang zwischen dem Schöpferischen und der Regel« (I) 
vor. Denn die metaphorische Aussage — »flagrante prädikative Impertinenz« (87) 
und »neue Pertinenz« (93) zugleich — gilt ihm als »sprachlicher Ausdruck eines 
schöpferischen Vermögens«, das einerseits in »Sinnproduktion« und »semantischer 
Innovation« (II), andererseits wie das wissenschaftliche Modell in der »heuristischen 
Fiktion« (235), dem »semantischen Entwurf« (279) einer Neubeschreibung der Welt 
besteht. In einer Zusammenschau von Aristoteles, Ferdinand de Saussure, Emile 
Benveniste, Roman Jakobson, I.A. Richards, Max Black, Monroe Beardsley, Paul 
Henle und anderen gelingt es dem Autor, mit fast Hegelscher Strenge von einer Stufe 
der Analyse zur nächsthöheren voranzuschreiten: Den Erkenntnisgewinn dieser Au- 
toren — ob sie der angelsächsischen Sprachanalyse oder dem französischen Struk- 
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turalismus verpflichtet sind — streicht er unter Aufdeckung ihres jeweiligen Defizits 
ein. Im Gegensatz zu der Batterie von Einzeltheorien, die seinem integrativen An- 
satz zu Gebote stehen, kann Ricaur der zentralen Rolle der Metapher in Sprache, Li- 
teratur und Philosophie gerecht werden, indem er den Gegenstandsbereich seiner 
Untersuchung kapitelweise vom Wort auf den Satz und vom Satz auf die Rede, den 
Text, das Werk ausweitet. 

Wie der Titel andeutet, beschäftigt sich Riceur zuallererst mit der originellen, 
kreativen Metapher — im Gegensatz zur abgenutzten, erloschenen Gebrauchsmeta- 
pher, die als Resultat des Sprachwandels in der lexikologisch verzeichneten Polyse- 
mie des Worts (»Bein« des Tisches) aufgegangen oder im wohldefinierten Begriff 
(»Idee«) aufgehoben ist. Darüber hinaus aber verweist der Terminus der lebendigen 
Metapher auf die Fronten, die Ricaur gegen all jene Theorien eröffnet, welche die 
Möglichkeit einer neuen ungewöhnlichen Anschauung, eines »stereoskopischen Se- 
hens« (227) und damit einer »lebendigen Existenz« (55) unbeachtet lassen. Für ihn 
ist die Metapher keine Wortfigur, sondern cine Aussageform; trägt nicht etwa orna- 
mentalen Charakter im Sinne freier Variation, sondern besitzt kognitiven Gehalt; 
füllt keine »semantische Lücke« (V), sondern schlägt aus der »semantischen Kolli- 
sion« (34) Funken; ersetzt nicht eine eigentliche Bedeutung, sondern münzt neue; ist 
kein »verkürzter Vergleich« (33), sondern dient der dialektischen Erschließung des 
Ähnlichen in Identität und Differenz; ist keine bloße Abweichung von den Normen 
der gewöhnlichen Sprache, sondern folgt Regeln und setzt selber Normen; verdankt 
ihre Wirkung nicht einem bereits vorhandenen »System der assoziierten Gemeinplät- 
ze« (Black) oder einer emotionalistisch definierten »potentiellen Konnotationsskala« 
(Beardsley), sondern der Suspendierung der primären Referenz und einer »Logik der 
Entdeckung« (28); ist nicht mit einer Theorie der Substitution, sondern nur mit einer 
Theorie der Wechselwirkung und der Spannung angemessen erfaßt; ist keine Frage 
der Denomination, sondern hat ihren Ort in der »Kopula des Verbums« (10), dem 
»ist« und »ist nicht«. Damit wird die Metapher zum dynamischen Prinzip der Spra- 
che schlechthin; das ikonoklastische Unternehmen einer metaphernfreien Sprache 
wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. 

Die nur selten durch Exemplifizierung aufgelockerte Anstrengung des Begriffs 
verlangt dem Leser ein Höchstmaß an Konzentration ab. Wenn das Buch bisweilen 
den Eindruck überbordender Fülle erweckt, dann vielleicht auch deswegen, weil die 
Metapher selbst nichts anderes als das Überborden des Sinns über den Rand der 
Sprache ausdrückt. Freilich verliert sich der letzte Teil der Arbeit, der sich mit der 
»universalen Metaphorizität des philosophischen Diskurses« (263) befaßt, trotz her- 
vorragender Ausführungen zum Status der Interpretation sowie zu einer behaupteten 
Interdependenz von Metaphorik und Metaphysik gelegentlich im Ungefähr spekula- 
tiven Denkens — abzulesen daran, daß rhetorische Fragen über Gebühr zunchmen. 
Auch die Übersetzung hätte mitunter mehr Fachausdrücke eindeutschen können. 

Hans-Christian Oeser (Dublin) 


Grewendorf, Günther, Fritz Hamm und Wolfgang Sternefeld: Sprachliches 
Wissen. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1987 (467 S., br., 24,- DM) 

Im Gegensatz zur ersten Phase der Rezeption der generativen Grammatik im 
deutschsprachigen Raum, die von einer wissenschaftlichen Euphorie begleitet war, 
hat sich die Diskussion dieses Paradigmas in den letzten Jahren merklich technisiert 
und ihr über die engeren Fachgrenzen hinausgehendes Interesse stark eingebüßt. Die 
Aufbruchstimmung noch der frühen siebziger Jahre, gekennzeichnet durch die Kon- 
troversen um »Linguistik« und/oder »Sprachwissenschaft«, ist einem »normal science« 
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Betrieb gewichen. Das Problem dabei scheint eigentlich nur zu sein, daß der Lingui- 
stik wesentliche Elemente einer »normal science«, weitgehende Einigung auf Ob- 
jektbereich und forschungsrelevante Methodologien, fehlen. Diese Situation manife- 
stiert sich auffällig auf dem Lehrbuchmarkt: eine Einführung in die Linguistik als 
solche gibt es nicht, stärker vielleicht als in anderen Disziplinen bestimmen meta- 
theoretische Positionen auch elementare Darstellungen. Sprachliches Wissen, das 
muß als Vorzug gewertet werden, macht die theoretischen Vorannahmen sehr deut- 
lich: Es handelt sich um eine an der sogenannten REST (Revised Extended Standard 
Theory) Chomskys orientierte Darstellung zentraler Bereiche der Linguistik. 

Das sprachtheoretische erste Kapitel behandelt die Kernprobleme der Universal- 
grammatik, Kompetenz/Performanz und die Modularität sprachlichen Wissens. We- 
sentlich und für echte Anfänger eher überraschend erscheint die Darlegung, daß 
»Grammatik« der konkretere und theoretisch präziser zu fassende Begriff sei als 
»Sprache«. Die Analyse der komplexen begrifflichen Struktur dieses Terminus, der 
soziologische, psychologische und linguistische Aspekte vereint, bietet einen deutli- 
chen Kontrast zu »Grammatik«, begriffen als konkrete kognitive Fähigkeit eines In- 
dividuums. Diese mentalistische Konzeption von Grammatik wird als notwendige 
Voraussetzung einer Linguistik, die als Wissenschaft wird auftreten können, vorge- 
stellt. Daß es sich dabei nur um eine mögliche metatheoretische Grundlegung lingui- 
stischer Forschung handelt, hätte in Auseinandersetzung mit anderen Konzeptionen, 
wie z.B. Katz (1980), angerissen werden können, aber im Rahmen einer systemati- 
schen, nicht historischen Einführung läßt sich das verschmerzen. 

Die Kapitel Phonetik (I) und Phonologie (III) führen an häufig auch deutschen 
Beispielen die wesentlichen Methoden dieser Teildisziplinen vor. Recht erfreulich 
die Einbeziehung neuerer nichtlincarer Theorien, die der phonologischen Repräsen- 
tation mehr Struktur zuschreiben als nur die lineare Verknüpfungsrelation von Pho- 
nemen. Das von Vennemann (1987) beklagte Defizit an Auseinandersetzung mit neu- 
eren Entwicklungen in phonologischen Einführungswerken wird hier wenn nicht be- 
hoben, so doch stark reduziert. Die Skizzen der Autoscgmentalen und der Metri- 
schen Phonologie dürften an Prägnanz nicht leicht zu übertreffen sein. 

Die chaotische Situation am gegenwärtigen Markt syntaktischer Theorien läßt sich 
im Kapitel IV (Syntax) kaum erahnen, denn die Autoren beschränken sich auf die ih- 
rer Meinung nach »derzeit wichtigsten und fruchtbarsten« (151) Entwürfe. In der Tat 
liegen die Dinge in der Syntaxtheorie gegenwärtig so, daß eine sinnvolle, d.h. nicht 
nur referierende Auseinandersetzung mit mehreren Modellen kaum geleistet werden 
kann. Sogar unter der Voraussetzung, nur generativ inspirierte Modelle zu berück- 
sichtigen, erscheint eine Diskussion von Verallgemeinerter Phrasenstrukturgramma- 
tik (GPSG) oder Lexikalisch-Funktionaler Grammatik im Vergleich mit an Choms- 
ky orientierten Vorschlägen in einer echten Einführung kaum zu bewältigen. Hier ist 
weniger sicher mehr, und nach dem konsequenten Erarbeiten einer Theoriesprache, 
wie hier der REST, wird ein selbstständiger Vergleich erst möglich. 

Die auf ein Morphologiekapitel (V) folgenden abschließenden Teile zu Semantik 
und Pragmatik beschäftigen sich mit Problembereichen, die sich einer stringenten 
formalen Analyse gegenüber als notorisch renitent erweisen. Semantik umfaßt in 
dieser Darstellung eine lexikalisch-semantische Komponente ala Katz und eine logi- 
sche Rekonstruktion der Satzbedeutung. Im Vergleich zur Syntax scheint die Seman- 
tik weniger auf neuere Entwicklungen einzugehen, insbesondere die heftig diskutier- 
te Situationssemantik wird nicht berücksichtigt. Es gelingt den Autoren auch nicht, 
was allerdings in der Sache begründet liegt, Semantik und Pragmatik schlüssig auf- 
einander zu beziehen. Pragmatik erscheint immer noch als der »Papierkorb«, in den 
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alle Probleme wandern, die in anderen Subbereichen linguistischer Theorie nicht be- 
friedigend behandelt werden können. Die pragmalinguistischen Entwürfe der Dis- 
kursanalyse und der Ethnomethodologie bleiben ausgeklammert, bei der kompeten- 
zorientierten Ausrichtung dieser Einführung kaum überraschend oder kritikwürdig. 

Insgesamt überzeugt Sprachliches Wissen, denn neben der großen Zahl eher 
eklektisch referierender Werke kann diese bewußt einseitige Konzeption bestehen als 
der Versuch, Chomskys Variante der generativen Grammatik metatheoretisch zu ver- 
orten und die Theoriemodule kohärent dazustellen. Die Diskussion der Grundlagen 
linguistischer Theoriebildung ist zu ruhig geworden, Sprachliches Wissen könnte da 
Impulse geben. Josef Wallmannsberger (Innsbruck) 


Philips, Susan, Susan Steele und Christine Tanz (Hrsg.): Language, Gender and 
Sex in Comparative Perspective. Cambridge University Press, New York 1987 
(352 S., br., $ 14,95) 

Der Band versammelt elf Vorträge, die an der Universität von Arizona im Januar 
1983 aufeiner Konferenz zum Thema »Geschlechterunterschiede in der Sprache« ge- 
halten wurden. Die verbindende Leitfrage ist die nach den Ursachen geschlechtsspe- 
zifischer Unterschiede in sprachbezogenem Verhalten. Sie führt weiter zur Frage 
nach der Rolle, die Natur bzw. Kultur (»nurture«) bei der Herstellung von sprachli- 
chen Unterschieden spielen. 

Die Themen dieses ehrgeizigen Unternehmens spiegeln sich in den Überschriften 
der drei Abschnitte: (l) Sprachverhalten von Frauen und Männern aus kulturüber- 
greifender Perspektive geht der Frage nach, ob verbreitete (sprachliche) Verhaltens- 
weisen von biologischen Prozessen beeinflußt sein könnten. (2) Geschlechterunter- 
schiede in der Sprache von Kindern stützt sich auf empirische Untersuchungen, um 
die Frage zu beantworten, ob es geschlechtsspezifische Unterschiede in der Kinder- 
sprache gibt. (3) Geschlechtsspezifische Unterschiede in der Sprache und das Ge- 
hirn konzentriert sich auf das Problem, ob angeborene, biologisch fundierte Unter- 
schiede sprachbezogene kognitive Unterschiede verursachen, d.h. ob beobachtbare 
Verhaltensunterschiede Unterschiede in der sprachlichen Leistungsfähigkeit wider- 
spiegeln. 

Auf der Basis kulturübergreifend verallgemeinerbaren Materials über verschiede- 
ne Gesellschaften kommen die AnthropologInnen in (I) zu dem Schluß, daß die Ge- 
sellschaft, in der »biologische Männchen und Weibchen« als gesellschaftliche Män- 
ner und Frauen agieren, und der Stil, den sie benutzen müssen — weil sie weiblich 
bzw. männlich geboren wurden —, die geschlechtsspezifischen Unterschiede in 
Sprachform und -funktion unmittelbar beeinflussen. Darüber hinaus zeigen sic, daß 
ein Geschlecht als sprachlich kompetenter angesehen wird, wenn der Stil, den es be- 
nutzt, von der gesellschaftlichen Gruppe, zu der das Geschlecht gehört, als höher- 
wertig betrachtet wird. In (2) zeigen PsychologInnen die Vielgestaltigkeit der ge- 
schlechtsspezifischen Unterschiede im Sprachverhalten von weiblichen und männli- 
chen Kindern auf. Wie die AnthropologInnen argumentieren sie für cine gesell- 
schaftliche Basis dieser Unterschiede. Die zwei Beiträge in (3) verweisen auf eine 
gewisse Korrelation zwischen Geschlechtszugehörigkeit und Spezialisierung der 
Gehirnhälften. Sie zichen neuere Untersuchungsergebnisse heran und bestätigen da- 
mit traditionelle Auffassungen wie die von der Überlegenheit der Mädchen in bezug 
auf sprachliche Kompetenz. 

Da die kontroversen Beiträge sich nicht aufeinander bezichen, stellen die Herausge- 
berinnen den interdisziplinären Ansatz her, indem sie den einzelnen Abschnitten je- 
weils eine kritische Einführung voranstellen. Die Einführungen geben den LeserInnen 
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den notwendigen historischen Hintergrund an die Hand, zeigen die Themen und 
Streitpunkte in ihrer relativen Bedeutung und weisen kritisch auf die Schwächen der 
jeweiligen Untersuchungen hin. Steele merkt folgendes an: Wenn es neurophysiolo- 
gische Unterschiede zwischen Frauen und Männern gibt, beide aber in kognitiver 
Hinsicht nicht zu unterscheiden sind, ist dann nicht anzunehmen, daß dieselbe kog- 
nitive Aufgabe gleich gut, wenn auch mit unterschiedlichen organisatorischen Syste- 
men gelöst wird? D.h. Sprachunterschiede an sich verlieren insofern an Bedeutung, 
als man sie nicht für die Behauptung heranziehen kann, ein Geschlecht sei für die Er- 
bringung sprachbezogener Leistungen biologisch besser ausgestattet als das andere. 
Statt dessen können diese Unterschiede im Sprachverhalten als Hinweise darauf ge- 
sehen werden, wie sprachliche Sozialisation vor sich geht, und wie verschiedene gc- 
sellschaftliche Gruppen ihre Mitglieder einschätzen. 

Esmeralda Manandise (New York) 


Soziologie 


Perrow, Charles: Normale Katastrophen. Die unvermeidbaren Risiken der Groß- 
technik. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1988 (434 S., br., 48,- DM) 

Je umfassender gesellschaftliche Arbeit automatisiert wird, desto mehr Gewicht 
gewinnt das Arbeitshandeln in außergewöhnlichen, unvorhersehbaren Fällen und Si- 
tuationen. Zugespitzt ließe sich sagen, daß ein automatischer Prozeß — einmal ein- 
gerichtet — nicht als solcher interessant ist, sondern es erst dort wird, wo er gestört 
ist oder ausfällt, wo er unerwartete und unerwünschte Ergebnisse hervorbringt. 
Beim vorbeugenden Vermeiden oder Beseitigen von Störungen wird Arbeitshandeln 
gleichsam indirekt: Man handelt, um Handeln zu vermeiden. Zugleich gerät fehler- 
haftes Handeln unter paradoxe Anforderungen: Fehler — Grundelement menschli- 
chen Lernens — dürfen wegen wachsender Kosten, bis hin zu irreversiblen Folgen, 
immer weniger gemacht werden. Der zunehmenden Bedeutung von Fehlern, Störun- 
gen, Unfällen etc. in der Arbeit entspricht die sozialwissenschaftliche Forschungsla- 
ge in keiner Weise. Zu den bahnbrechenden Ausnahmen gehört die (zuerst 1984 un- 
ter dem nüchterneren Titel »Normal Accidents« erschienene) Arbeit des an der Yale- 
University lehrenden Organisationssoziologen Perrow. 

Warum normale Unfälle? Weil sie — ungeachtet aller Sicherheitsvorkehrungen, 
paradoxerweise mitunter gerade wegen der Sicherheitsvorkehrungen — unvermeid- 
bar sind. Zu dieser Einsicht verhilft Perrows »Strukturanalyse« von Systemen mit 
Katastrophenpotential wie Kernkraftwerken, petrochemischen Anlagen, Flugzeu- 
gen, Schiffen, Staudämmen, Bergwerken, Raumflügen, Frühwarnsystemen, Gen- 
technologie u.a.m. Der Blick auf Systeme und ihre Eigenschaften erlaubt einen Be- 
griff des Unfalls nicht als Zufall (der auch seine Rolle spielt) und nicht als »menschli- 
ches Versagen« (wie Unfallerklärungen allzu oft nahelegen), sondern als Strukturef- 
fekt. Welcher Art sind die für Unfälle anfälligen Systeme? Perrows Schlüsselbegriffe 
(die er selbstkritisch als nicht voll befriedigend reflektiert) sind »komplexe Interak- 
tion« und »enge Kopplung«. 

Komplexe (im Unterschied zu linearen) Interaktionen sind unerwartete und nicht 
unmittelbar durchschaubare (Stör-)Verknüpfungen von Systemkomponenten, die 
entweder mehrere Funktionen bedienen oder unabhängig voneinander, jedoch eng 
benachbart sind (etwa »wenn ein Kurzschluß in einem Kabel ein in der Nähe verlau- 
fendes zweites Kabel außer Funktion setzt, das zu einer Sicherheitsvorrichtung läuft, 
die sich für den Fall eines Defekts im ersten Kabel einschalten soll«, 199f.). Mannig- 
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fache Informationsprobleme kommen hinzu: die Anzahl der Kontrollanzeigen, der 
Automatisierungsgrad der Steuerfunktionen, die Indirektheit vieler Informations- 
quellen etc. Operatoren müssen in unsicheren Situationen eine Modellvorstellung 
über einen Prozeß bzw. durch ihren Eingriff in ihn eine entsprechende Wirklichkeit 
erzeugen, die falsch sein kann (wobei sie möglicherweise nicht einmal mehr die Zeit 
haben, dies festzustellen). Überdies gibt es vor allem bei stoffumwandelnden Prozes- 
sen (Chemie, Kernenergie, Gentechnologie etc.) Abläufe, »die sich zwar beschrei- 
ben lassen, aber nicht wirklich verstanden werden. In vielen Fällen wurden sie durch 
bloßes Herumprobieren entdeckt, und was sich als Erkenntnis ausgibt, ist in Wirk- 
lichkeit nichts anderes als eine Beschreibung von etwas, das funktioniert« (124). 

Enge (im Unterschied zur losen) Kopplung bedeutet, daß zwischen miteinander 
verbundenen Systemkomponenten wenig Spielraum und Elastizität, nur fest vorge- 
plante Puffer (etwa an Zeit) und Substitutionsmöglichkeiten (etwa bei Arbeitsmit- 
teln) bestehen, was die Regenerierung eines Systems nach einer Störung erschwert 
und oft dazu führt, daß eine Störung rasch und ohne erkennbare Ursache fortwu- 
chert. Wo der Zusammenhang von komplexer Interaktion und enger Kopplung als 
Quelle unvermeidbarer Pannen und Unfälle nicht zureichend begriffen wird, haben 
zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen oft den Effekt, die Komplexität eines Systems 
noch zu steigern. Vor allem erweist sich die Ursachenzuschreibung von Störungen 
und Unfällen an »menschliches Versagen« als hilflos und bequem: Wenn »das Bedie- 
nungspersonal mit unerwarteten und zumeist mysteriösen Interaktionen zwischen 
zwei oder mehr Störungen konfrontiert ist, dann läßt sich erst nachträglich mit Be- 
stimmtheit angeben, was in dieser Situation falsch gemacht wurde und was man statt 
dessen hätte tun sollen« (24). 

Wenn komplexe und eng gekoppelte Systeme ein hohes Katastrophenpotential ber- 
gen, müssen sie entweder neu konzipiert oder ersetzt werden. Die Möglichkeiten 
technischer Neukonzeption beschreibt Perrow an einleuchtenden Beispielen als Ver- 
ringerung der Zahl der Interaktionen oder als Linearisierung der Abläufe (Düsen- 
triebwerk statt Kolbenmotor beim Flugzeug, Transistor statt Vakuumröhre in der 
Elektronik). Er konstatiert den Druck, nach solchen Verbesserungen dem System im 
Namen ökonomischer Effizienz mehr abzuverlangen als zuvor und dadurch neue In- 
teraktionen zu schaffen. Alles in allem hält er den Spielraum für konstruktive Ver- 
besserungen für beschränkt: Wir haben »komplexe Systeme, weil wir nicht wissen, 
wie wir dasselbe Ergebnis mit Hilfe von lincaren Systemen erreichen können. Wenn 
diese komplexen Systeme jedoch außerdem mit Katastrophengefahren verbunden 
sind, dann täten wir besser daran, nach alternativen Möglichkeiten zur Gewinnung 
des betreffenden Produkts zu suchen oder aber das Produkt selbst völlig aufzugeben« 
(130). 

Welche Rolle spielt die Organisation bei der Verursachung bzw. Verhinderung von 
Störungen und Unfällen? Komplexe und eng gekoppelte Systeme prägen wider- 
sprüchliche, unvereinbare Organisationsanforderungen aus: Ihre Komplexität, unge- 
plante Interaktionen von Pannen, erfordern dezentrale Strukturen; die Operatoren, 
die in der Regel Störungen zuerst bemerken, müssen die Möglichkeit haben, abwei- 
chend von Vorschriften und Kompetenzverteilungen einzugreifen. — Ihre enge 
Kopplung, Zeitdruck und festgelegte Betriebsabläufe, verlangen Zentralisierung der 
Organisation; die Operatoren können nicht mit vorgeschriebenen Arbeitsschritten 
und unveränderlichen Abfolgen nach Gutdünken verfahren. Versuche, eine Organi- 
sation gleichzeitig zu dezentralisieren und zu zentralisieren, steigern die Probleme 
von Systemen mit Katastrophenpotential. 

Perrows Blick auf Systeme begreift die Menschen, die mit ihnen zu tun haben, als 
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deren Bestandteil. Das ist einerseits richtig: die Menschen müssen sich der Logik 
der Systeme anpassen, wollen sie mit ihnen klarkommen. Andererseits haben Men- 
schen die Fähigkeit, wenn Systeme aus dem Ruder laufen, auf produktive Weise aus 
ihnen herauszutreten, geradezu das Gegenteil des normalerweise Erwarteten zu tun. 
Das ist die Situation des Fischers im Strudel des Maelströms: die spontane Beobach- 
tung, daß zylindrische Körper weniger schnell eingesogen werden als Körper mit an- 
deren Formen, veranlaßt ihn, sich an ein Faß zu binden und über Bord des immer 
noch scheinbar Halt gebenden Schiffes zu springen, was ihm das Leben rettet. — Bei 
einer Explosion in einem Bergwerk überleben sechs Bergleute dadurch, daß sie nicht 
(wie naheliegend) zum Schachtausgang und damit in den sicheren Tod des sich aus- 
breitenden Giftgases laufen, sondern tiefer in den Berg hineingehen, um dort nach 
einer Luftblase zu suchen. — Gerät ein landendes Flugzeug in eine Windscherung, 
muß der Pilot, entgegen fliegerischer Normalerwartung, in Sekundenschnelle volle 
Schubleistung geben und durchstarten, will er eine Katastrophe verhindern. — Von 
solchen Fähigkeiten, die heute und in Zukunft sicher noch an Gewicht gewinnen, 
weiß Perrow, aber er untersucht sie nicht, hier werden Grenzen einer systemtheore- 
tisch geleiteten Analyse offenbar. 

Grenzen werden auch bei der Frage deutlich, wer kompetent sein soll, darüber zu 
entscheiden, ob die unvermeidbaren Risiken von Systemen mit Katastrophenpoten- 
tial hinzunehmen sind oder nicht. An der herrschenden Risikoanalyse läßt Perrow 
mit guten Gründen kein gutes Haar. Gegenüber der technisch-naturwissenschaftli- 
chen Rationalität der Ingenieure betont er das Recht einer sozialen oder kulturellen 
Rationalität: »Da sie zählen und messen können und da Zahlen über Todesfälle vor- 
liegen, wird die Entscheidung zwischen zwei verschiedenen Formen der Stromer- 
zeugung auf das Problem reduziert, bekannte Ziffern zusammenzuzählen. Da ich 
meine Aufmerksamkeit auf soziale Beziehungen, symbolische Werte und menschli- 
che Nachkommenschaft richte, definiere ich das Problem als eines der potentiellen, 
nicht der beobachteten Folgen.« (376f.) Perrow hält beide Rationalitäten für be- 
schränkt und will sie zu wechselseitiger Ergänzung zusammenfügen. Das ist eine un- 
zureichende Vorstellung: Technische und soziale Rationalität sind nicht einfach ad- 
dierbar, sondern sperrig zueinander, und für eine produktive Bearbeitung dieser (un- 
auflösbaren) Spannung müssen gesellschaftliche Bewegungsformen erst noch gefun- 
den werden. Werner van Treeck (Kassel) 


Beck, Ulrich: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne. Suhr- 
kamp Verlag, Frankfurt/M. 1986 (396 S., br., 20,- DM) 


Dieses Buch hat Furore gemacht. Das rechtfertigt es, zwei kontroverse Besprechungen zu brin- 
gen. Die Redaktion 


Ein leidenschaftliches Buch — jedenfalls vor dem Hintergrund des soziologischen 
Normalstils unserer Tage; ein famoser Text — gespickt mit vollmundigen Formulie- 
rungen, waghalsigen Wortspielen und mutigen Metaphern; ein großer (Ent-)Wurf 
jenseits unseres professionellen Koordinatensystems von Objektivität und Normati- 
vität. Ulrich Beck weist sich, vor allem anderen, als Intellektueller aus, ganz im 
Husserlschen Sinne: als Funktionär der Menschheit, weil und indem er uns und sich 
schlicht fragt: »Wie wollen wir leben?« (37). Wie wollen wir alle heute und morgen 
mit der Welt und miteinander umgehen, angesichts der Allgegenwart von Risiken, 
des Risikos schlechthin, angesichts dieses »Jedermann«-Dramas auf unserer natio- 
nalen, ja weit mehr noch: auf unserer globalen Bühne? 

Zweifellos, die Armen sind ärmer dran, und die Beherrschten müssen sich stärker 
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beherrschen (lassen); zweifellos verdichten und verdünnen sich Risiken (schon im- 
mer und wohl auch in Zukunft) klassenspezifisch; aber der Bumerang kaum mehr 
kontrollierbarer, in aller Regel jedoch vorausschbarer Folgeprobleme und -kosten er- 
schlägt jeden, (zuletzt?) auch den Risikoverursacher selber. Im Schatten des Risikos 
gibt es vor allem neuartige Formen des »Mehr-oder-Weniger«, neuartige Ungleich- 
heiten also und noch ungewohnte Konfliktlinien: Zwar sind alle bedroht, nicht alle 
aber wissen um cine Bedrohung, wissen genug über eine Bedrohung, nehmen ihr 
Wissen zum Anlaß, um (anders) zu handeln. Das Risiko, als Resultat wissenschaft- 
lich-technischer Entwicklung, macht uns, so Beck, ihm gegenüber ziemlich gleich: 
»Not ist hierarchisch, Smog ist demokratisch« (48). Aber das Wissen um das Risiko 
ist — mediengestützt — durchaus ungleich verteilt. Die Theorie der Risikogesell- 
schaft ist auch eine neue Wissenssoziologie bzw. die Soziologie einer neuen Wis- 
sensformation, in der »das Bewußtsein das Sein bestimmt« (31), denn Risikowissen 
beruht in weiten Teilen nicht auf eigenen Erfahrungen, sondern wird von Risikoex- 
perten symbolisch produziert, bereitgestellt und distribuiert — und zwar an Risiko- 
Interessierte (die nicht notwendig Risiko-Betroffene sein müssen). Im Risikodiskurs 
streiten sich (zumeist wissenschaftliche) Experten und (durchaus nicht nur wissen- 
schaftliche) Gegenexperten — z.B. über »Grenzwerte« und Beweislasten. Denn: Ri- 
siken, solange sie cben »nur« Risiken sind und bleiben, kann man her- und auch weg- 
interpretieren. Und nicht immer wird die Verursachung zum Skandal, sondern, und 
gar nicht selten, eben das Aufzeigen eines Risikos, und so »droht der Ausnahme- zum 
Normalzustand zu werden« (105). 

Das Dilemma der zweifellos bereits angebrochenen Risikogesellschaft (zwischen 
Manuskriptabschluß und Druck lag der Reaktorunfall von Tschernobyl, die Baseler 
Chemiekatastrophen geschahen sozusagen »nach Redaktionsschluß«, und daß AIDS, 
das alle Chancen hat, »die Menschen in Irrationalismus, Extremismus, Fanatismus« 
[66] zu treiben, von Beck nur einmal und da auch cher beiläufig erwähnt wird [331], 
zeigt wohl deutlich, daß auch einem hochaktuellen Buch wie diesem die faktischen 
Risikoentwicklungen bereits davonlaufen) ist auch, so Beck, zugleich ihre Chance: 
Wir sitzen sozusagen auf einer Schaukel, die hin- und herwippt zwischen Wissen- 
schaftsabhängigkeit und Wissenschaftskritik. Einerseits sind die Risiken, ist das Ri- 
siko vor allem wissenschaftlich konstruiert (während eben das Wissen um das Risiko 
weitgehend ein mediales Konstrukt darstellt), andererseits können Risikonachweis, 
-begrenzung, -bewältigung und -prävention wiederum nur im Rekurs auf (unter- 
drückte, zusätzliche, gegenteilige) wissenschaftliche Erkenntnisse gelingen, zumin- 
dest sich Geltung verschaffen. Die Gegenexperten, auf die Wissenschaftler heute 
treffen, mit denen sie heute zu rechnen haben, sind im wesentlichen die durch sie 
selbst »aufgeklärten« und »vorgebildeten« Laien bzw. deren Repräsentanten. Wissen- 
schaftliches Denken und Arbeiten, wissenschaftliche Diskursivität, war so erfolg- 
reich, daß sie sich nun gleichsam in der Situation ihrer Objekte wiederfindet, sich 
zur Selbst-Aufklärung und Selbst-Kritik aufgefordert sieht. Beck sieht die Lösung in 
einer radikalen Ent-Konventionalisierung der Wissenschaft, in einer ganz neuen 
Form von Wertfreiheit, die darin besteht, »daß sie dem herrschenden Druck, prakti- 
sche Tabus in theoretische zu verwandeln, widersteht« (283). 

Und Ent-Konventionalisierung bahnt sich auch an bzw. findet auch statt im Be- 
reich des Politischen: Quer zu dessen traditionellem Handlungsfeld nämlich ent- 
wickeln sich Subpolitiken wie Rechtsprechung, Medienöffentlichkeit, Privatheit, 
Bürgerinitiativen und neue soziale Bewegungen, die, gleichsam als folgerichtige 
Konsequenzen erfolgreicher Demokratisierungspolitik, nun »das Politische« ent- 
grenzen und dezentrieren. Am Beispiel der Technologiepolitik, der Medizin und der 
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betrieblichen Rationalisierung zeigt Beck, daß herkömmliche Politik »auf die Legiti- 
mation von Folgen spezialisiert (wird), die sie weder verursacht hat noch wirklich 
vermeiden kann« (343). Die soziale Gestaltungsmacht verlagert sich in die Subpoliti- 
ken der Risikoproduzenten und -konsumenten, ein verbindliches Steuerungszentrum 
fehlt, und die nach Beck plausibelste Chance für ein geregeltes Gemeinwesen in der 
Risikogesellschaft liegt in dem, was er »Strukturdemokratisierung« bzw. »differen- 
tielle Politik« nennt (368ff.). 

Eine solche »differentielle Politik«, in der »Monopole aufbrechen, aber keine Wel- 
ten einstürzen«, bindet nun auch den zweiten Problemstrang, den Beck verfolgt, an 
die Analyse der Risikogesellschaft an: nämlich die von ihm so genannte »Individua- 
lisierung« und die damit mehr oder minder unmittelbar verbundenen Themen und 
Konsequenzen. Wer das Becksche Individualisierungstheorem, das in der Ungleich- 
heitsdebatte seit einigen Jahren eine höchst gewichtige Rolle spielt, nicht ohnehin 
schon kennt, der findet hier einen in sieben Thesen gefaßten, einprägsamen Abriß 
davon vor (115-120): Wir (er-)leben heute (zumindest in der Bundesrepublik) jenseits 
von Klasse und Schicht und pflegen von diesen weitgehend unabhängige, nichts- 
destoweniger ungleiche Konsum- und Lebensstile. Wir sind freigesetzt aus biogra- 
phisch vorgängigen Sicherheiten, Selbstverständlichkeiten, Abhängigkeiten. Des- 
halb wird auch das konventionelle soziologische »Denken und Forschen in traditio- 
nalen Großgruppen-Kategorien ... fragwürdig« (139) und ist durch ein neues soziales 
Strukturmodell zu ersetzen, dem andere Ungleichheits- und Konfliktlinien zugrunde 
liegen (wie die zwischen Arbeitsplatzbesitzern und Nichtarbeitsplatzbesitzern, zwi- 
schen Wohlstand und neuer Armut usw., insbesondere aber zwischen den Ge- 
schlechtern — denen Beck sich mit besonderer Emphase ein ganzes Kapitel lang 
widmet). Strukturell konstatiert Beck »institutionenabhängige Individuallagen« 
(219); d.h. der vereinzelte und zugleich vermasste einzelne verfügt über »Bausätze 
biographischer Kombinationsmöglichkeiten« (217). 

Angesichts z.B. der Bedingungen im (Aus-)Bildungssektor allerdings wird über- 
deutlich, daß dergleichen »Bausätze« keineswegs notwendig mit der Erfahrung von 
beliebiger Lebensplanung und -gestaltung korrespondieren, sondern daß »Freiset- 
zung« immer (zumindest: auch) »Verlust« bedeutet. Und die nicht-repressive Bewäl- 
tigung solcher Individualisierungs-»Verluste«, bzw. der um die immer neuen Indivi- 
dualisierungsschübe sich rankenden banalen Risiken des Alltags, eben mag über so 
etwas wie die oben angesprochene »differentielle Politik« gelingen, denn »das Priva- 
te wird politisch« (180) in der heraufziehenden Risikogesellschaft, und »das Zeitalter 
der Ausrede (ist) vorbei« (372). Darin aber liegen, so Beck, bei allen dräuenden und 
bereits gegenwärtigen Widrigkeiten, eben auch die Möglichkeiten dieser »anderen 
Moderne«. Ronald Hitzler (Köln) 


Becks Deutungsvorschlag der gegenwärtigen Gesellschaftskrise als Herausbildung 
einer »anderen Moderne« unter der Hülle der zerfallenden »Industriegesellschaft« ist 
auf unvergleichlich großes öffentliches Interesse gestoßen. Eine flüchtige Recherche 
fördert weit über ein Dutzend Besprechungen zutage, darunter ein »>Symposium« in 
der Soziologischen Revue, eine Kritik im Spiegel und mehrere Besprechungen in 
bundesdeutschen und anderen deutschsprachigen Tageszeitungen. Die Reaktionen 
reichen dabei von Klaus Dörres Vorschlag, Becks Buch als eine »theoretische und 
politische Herausforderung« zu lesen, wie sich hierzulande ein »neues Gesicht des 
Kapitalismus herauszuschälen beginnt« (in: Forum Wissenschaft 1/1988) bis zum 
Verdikt der Deutschen Zeitschrift für Philosophie, hier liege »Abschied von der Ar- 
beiterklasses, Individualismus und intellektuelle Abschottung vor (1987, 696) — 
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oder auch von der Diagnose, hier fehle an entscheidender Stelle »die Kraft für die 
Diagnose des Zusammenhangs« (P. Wagner, Leviathan 2/88), über den Einwand, 
hier werde in völliger Beliebigkeit von ökonomischen Begriffen Gebrauch gemacht 
und damit »Unklarheit zelebriert« (Ritsert, PVS-Lit 1/87) bis zur Empfindung von 
»Reminiszenzen an derzeit nicht mehr hoffähiges dialektisches Argumentieren« (H. 
. Esser, KZfSS 1987, 59ff.). Zur — durchaus kontrovers angelegten — Ergänzung der 
vorstehenden Besprechung greife ich hier zwei Punkte heraus, die in der bisherigen 
Kritik m.E. zu Unrecht vernachlässigt worden sind. 

(1) In der Entwicklung der Gesellschaftswissenschaften in der Bundesrepublik hat 
der Streit um die Frage »Spätkapitalismus oder Industriegesellschaft« einen Wende- 
punkt markiert: Standen vorher die konservativen bzw. liberalen Theorien der »Indu- 
striegesellschaft« — von Freyer über Forsthoff und Schelsky bis zu Dahrendorf — al- 
ternativ zueinander, geht es danach — zumindest einige Jahre lang — vorrangig um 
die Frage, wie denn dieser Spätkapitalismus zu begreifen sei, wobei etwa die an Hil- 
ferding anknüpfende Theorie des »organisierten Kapitalismus«, die »Planstaat«- 
Theorie der italienischen »autonomia«, die Theorie des »Stamokap«, die »kapitallo- 
gische« Theorie des »entwickelten Kapitalismus« und die an die Thesen Horkhei- 
mers anknüpfenden Theorien des »Spätkapitalismus« (Habermas, Offe) alternativ 
zueinander vertreten werden. Jene Debatte der sechziger und siebziger Jahre hat 
nicht nur die zumeist aus den dreißiger Jahren stammenden Theorietraditionen ak- 
tualisiert und auf einen empirisch und theoretisch sehr viel reichhaltigeren Stand ge- 
bracht, in ihr sind auch zunehmend seit der Herausbildung der marxistischen (und 
dann »marxistisch-leninistischen«) Orthodoxie unhinterfragte Voraussetzungen und 
Thesen kritisch überprüft und berichtigt sowie neue theoretische Modelle konzipiert 
worden, deren analytisches Potential heute noch längst nicht erschöpft ist, wie etwa 
der »Regulationsansatz« der französischen und inzwischen auch bundesdeutschen 
»Fordismus«-Diskussion oder der »Akkumulationsansatz« der »Altvater-Schule«. 
Seit den frühen achtziger Jahren sind derartige Strukturanalysen der gegenwärtigen 
Gesellschaft innerhalb der bundesdeutschen Gesellschaftswissenschaften gleichsam 
»dethematisiert« worden: Daß heute Ulrich Beck ohne jede ernsthafte Auseinander- 
setzung — seine Marx-Interpretation ist ein schlechter Witz (vgl. etwa die Überle- 
gung über einen »Kapitalismus ohne Klassen«, 116f.) und eine Auseinandersetzung 
mit gegenwärtigen marxistischen Gesellschaftsanalysen findet gleich gar nicht erst 
statt — seinen Versuch einer gesellschaftstheoretischen Rahmentheorie unter die 
Frage stellen kann, wie denn die gegenwärtige Industriegesellschaft zu begreifen sei, 
demonstriert, wie nachhaltig dieser Effekt in der bundesdeutschen Soziologie ge- 
wirkt hat. Zugleich treibt Beck diese Dethematisierung von gesellschaftlichen Struk- 
turfragen (und schon gar von Klassenkämpfen) noch einen Schritt weiter voran: In- 
dem er die gegenwärtige Industriegesellschaft als »Risikogesellschaft« interpretiert 
— die zwar immer noch Industriegesellschaft ist, in der sich aber auf Grund der neu- 
en Verallgemeinerung einer bisher »halbierten« »industriegesellschaftlichen Ratio- 
nalität« in bislang konservierte Bereiche neue, reflexive und paradoxe Effekte erge- 
ben —, stellt er, zumindest mit sicherem Instinkt, seinen potentiellen marxistischen 
Kritikern eine hintersinnige Falle: Wenn sie beginnen, die von Beck hervorgehobe- 
nen neuen Erscheinungen zu bestreiten oder auch nur zu relativieren, entlarven sie 
sich damit als im Grunde ihres Herzens »konservative« Vertreter des Denkens der 
»alten Industriegesellschaft« — in der sie nach Beck, wenn auch in durchgängig we- 
berianischer »Übersetzung«, doch weitgehend recht hatten —; wenn sie sich dagegen 
darauf einlassen, das von Beck behauptete Neue unbesehen zu akzeptieren, müßten 
sie mit ihm die Konsequenzen teilen, auf jede Art von Theorie der Klassen, der 
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Klassenkämpfe und gar von Konzeptionen einer Klassenpolitik zu verzichten. Dieser 
»Fallen«-Effekt in Becks theoretischem Entwurf beruht im wesentlichen auf einer 
suggestiven Problemformulierung. Wenn wir den erforderlichen Abstand davon hal- 
ten, ist es durchaus möglich, die von Beck interpretierten Erscheinungen — aller- 
dings nicht unbedingt die z.T. sehr eigenwilligen Interpretationen, die er ihnen gibt 
— in ihrem vollen Gewicht Ernst zu nehmen, ohne seinen gesellschaftstheoretischen 
Konsequenzen zu folgen. 

(2) Ein strategisches Element in Becks Verfahren der Theoriebildung fordert über 
die angedeutete gesellschaftstheoretische Gegenposition hinaus eine philosophisch 
argumentierende Kritik heraus: Seine durchgängige Gleichsetzung von realen Struk- 
turen und Prozessen mit den sozial etablierten Deutungen — in traditioneller philo- 
sophischer Sprache ein kollektiver subjektiver Idealismus — dient ihm immer wie- 
der als zentraler Hebel bei der Produktion und Begründung seiner Thesen: Das be- 
ginnt bei der Themenformulierung — als »Erbe einer real gewordenen Kulturkritik«: 
»Es kann nicht eine ganze Epoche in einen Raum jenseits der bisherigen Kategorien 
abrutschen, ohne daß dieses Jenseits einmal als das bemerkt und abgestreift wird, 
was es ist: ein über sich selbst hinaus verlängerter Ordnungsanspruch der Vergan- 
genheit, dem die Gegenwart und Zukunft entglitten ist«. In diesem Sinne verfolgt 
Beck durchweg einen »gesellschaftsgeschichtlichen Denkfaden« und entwickelt »die 
‘Logik’ der Risikoproduktion und -verteilung im Vergleich mit der (das gesell- 
schaftstheoretische Denken bestimmenden) ‘Logik’ der Reichtumsverteilung« (alles 
17, Hervorh. FOW). Daß dies nicht einfach ungeschickte Formulierungen sind, läßt. 
sich an seiner Verwendung des für ihn zentralen Risikobegriffs verdeutlichen: Da 
Beck die — etwa von Rapaport (Leviathan 1/88) herausgearbeitete — Doppelseitig- 
keit jedes Risikos vernachlässigt (jedes »Risiko« ist immer auch eine »Chance«, da- 
vonzukommen!) verschwimmt in seiner gesamten Analyse die wichtige Differenz 
zwischen effektiven Zerstörungen, unkalkulierbaren Gefahren und kalkulierbaren 

Risiken. Damit bekommt seine Darstellung insgesamt eine — trotz aller vordergrün- 
digen Dramatik — verharmlosende Pointe. Denn nicht nur in den Ländern der Drit- 
ten Welt gibt es ökologische Zerstörungen und Katastrophen, sondern auch hierzu- 
lande, Und z.T. — wie im Fall des sich beschleunigenden Artensterbens — liegen be- 
reits irreversible Schädigungen vor. Und da er darüber hinaus dafür argumentiert, 
die sozial geltende Meinung, es bestehe (k)ein Risiko, mit der realen (Nicht-)Exi- 
stenz des Risikos gleichzusetzen (95ff.), nimmt er der von ihm vordergründig voran- 
getriebenen Debatte über die zerstörerischen Auswirkungen der gegenwärtigen ma- 
teriellen Produktionsweise jeden kriterienhaltigen Realitätsbezug und setzt die Ent- 
deckung ökologischer Zerstörungspotentiale und Gefährdungen tendenziell mit dem 
Glauben an »Teufel« und »Geister« gleich (97f.). 

Dagegen ist m.E. festzuhalten, daß sich jede gesellschaftliche Oppositionsbewe- 
gung mittelfristig verloren gibt, die nicht mehr gegenüber dem Strom der gesell- 
schaftlich produzierten und durchgesetzten Meinungen darauf besteht, daß allein die 
objektiv richtigen, wissenschaftlich wahren Auffassungen dazu dienen können, die 
Bedingungen und den Rahmen zu bestimmen, um dann erst kollektive und indivi- 
duelle Wünsche und »Präferenzen« in rationalen gesellschaftlichen Entscheidungs- 
prozessen ins Spiel bringen zu können. Die anhaltenden Auswirkungen der Katastro- 
phe von Tschernobyl und die kontinuierlich dazukommenden radioaktiven Belastun- 
gen durch den Alltagsbetrieb der AKWs haben sich durch das relative Abflauen der 
Medienreaktionen nach Tschernobyl um keinen Deut verringert — auch wenn die ge- 
kauften »Experten« der Atom-Lobby immer noch ihre Professorentitel einsetzen, um 
der Unruhe in der Bevölkerung entgegenzuwirken. Und die Gesundheitsgefährdungen 
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durch giftige Arbeitsstoffe bestehen ganz unabhängig davon, welche Denkmodelle 
sich gerade in der gesundheitspolitischen Öffentlichkeit durchsetzen lassen. Dieser 
»Vorrang der objektiven Wirklichkeit« besteht aber nicht nur bei naturwissenschaftli- 
chen Sachverhalten, so sehr das auch manche/n in seiner/ihrer Ehre als »Subjekt« 
kränken mag, er gilt auch für unsere gesellschaftlichen und individuellen Leben- 
sprozesse: Weder die durch unbezahlte Arbeit ausgebeuteten Frauen, noch die Ar- 
beitslosen, noch die Opfer von Rassismus und Diskriminierung haben primär 
Schwierigkeiten mit einem bloßen Risiko oder gar ein bloßes »Deutungsproblem«. 
Sie stehen vielmehr zunächst cinmal unter dem akuten Diktat einer ihnen vorgegebe- 
nen objektiven Struktur, so sehr in diese vielleicht in der Vergangenheit eigene 
Handlungsanteile eingegangen sind, und so sehr sie in Zukunft grundsätzlich in der 
Lage sind, diese Strukturen durch gesellschaftspolitisches Handeln zu verändern. 
Und um dies zu können, ist es eben eine der ersten Bedingungen, diese ihnen vorge- 
gebenen, objektiven Strukturen zu durchschauen und so ihre konkrete Veränderbar- 
keit zu erkennen. Genau dieser Aufgabe gegenüber macht eine subjektiv-idealisti- 
sche Soziologie, wie sie Beck in seinem Entwurf vorführt, mit Notwendigkeit blind. 

Frieder Otto Wolf (West-Berlin) 


Annbotation: Bibliographie zur Risiko-Kommunikation 

Die Programmgruppe Technik und Gesellschaft der Kernforschungsanlage Jülich hat 
eine Bibliographie zur Kommunikation über ökologische, gesundheitliche und ge- 
sellschaftliche Risiken des Einsatzes von Technologien erstellt, die z.Zt. etwa 800 
Titel umfaßt. In der Bibliographie wurden sowohl Zeitschriften und Buchveröffentli- 
chungen als auch »graue Literatur« ab 1980 berücksichtigt. Die Dokumentation ist 
als Paper-Version und auf dem Datenbanksystem LIDOS erhältlich. Es ist beabsich- 
tigt, diese Bibliographie fortzuschreiben und halbjährlich einen Supplementband 
herauszugeben. Kontaktadresse für Interessenten: Dr. Peter M. Wiedemann, Pro- 
grammgruppe Technik und Gesellschaft der Kernforschungsanlage Jülich GmbH, 
Postfach 19 13, D-5170 Jülich 


Luhmann, Niklas: Archimedes und wir, Interviews. Hrsg. v. Dirk Baecker und 
Georg Stanitzek. Merve Verlag, West-Berlin 1987 (166 S., br., 15,- DM) 

Luhmann bei Merve? Der Verlag, als Kollektivprojekt der Neuen Linken entstan- 
den, veröffentlichte einst wichtige Texte v.a. aus Italien (Manifesto, Operaismus) und 
Frankreich. Anstelle der Reihe »Internationale Marxistische Diskussion« beliefert 
inzwischen ein »Internationaler Merve Diskurs« den »postmodernen« Zeitgeist. Die 
Nr. 143 wird Luhmann zum 60. Geburtstag gewidmet — ein passendes Geschenk, 
versucht er doch zunehmend, jene Philosophien seinem Theorieprogramm anzu- 
schließen. Diebisch erheitern dürfte ihn, dort sich einschreiben zu können, wo vor- 
mals der von ihm unter der Rubrik »alteuropäisches Denken« resp. »erloschene Vul- 
kane« abgeheftete Marxismus eine Stimme hatte. Die zehn Interviews aus dem Zei- 
traum 1980-1987 (FR, taz, Deutschlandfunk, Tages-Anzeiger, Rinascita, Segno) be- 
handeln Biographisches, die Arbeitsweise, das intellektuelle Selbstverständnis, im- 
mer wieder allgemeinere Aspekte der Theorie sowie eingehender Liebe, Kunst und 
»Ökologische Kommunikation«. Leichter als in den wohlformulierten und breit ange- 
legten Schriften kommen dabei zentrale Aspekte der Theorieanlage in den Blick. 

War Luhmann auch in einigen »Kommissionen in Bonn tätig«, so hat er doch »kei- 
ne anwendungsorientierte Theorie im Sinne« (135). Ihn interessiert das Durchprobie- 
ren kombinatorischer Möglichkeiten, Universalität auch als »formales Ziel einer ab- 
strakten Theorie wie der Systemtheorie« (163). Gewiß ist sympathisch, wenn der 
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Autor sich nicht als großes Theoriesubjekt vorführt und auf ein »intellektuelles Netz- 
werk« verweist, »in dem man irgendeine Kombination selbst strickt« (22); überhaupt 
denkt er »ja nicht alles allein, sondern das geschieht weitgehend im Zettelkasten« 
(142). Dieser Auffassung der eigenen intellektuellen Praxis korrespondiert in Luh- 
manns Theorie jedoch ein blinder Fleck: denn da gibt es keinen Begriff des Intellek- 
tuellen. Sollten in einer funktionalistisch ausgerichteten Kommunikationstheorie 
gerade die Spezialisten für Kommunikationskompetenz und deren gesellschaftliche 
Funktionen keinen systematischen Ort haben (vgl. 14-37)? Man wird auf tiefere 
Gründe gestoßen, etwa den, »daß wir mit dem Begriff des Intellektuellen nur ein 
Phänomen fassen wollen, während es in Wirklichkeit (!), wie das Beispiel Marx zei- 
gen sollte, zwei Phänomene sind. Das eine ist die konstruktive Genialität der Theo- 
riekombinatorik, des Theoriedesigns, der Möglichkeit, Recht und Staat und Wirt- 
schaft und vergangene Zeiten und künftige Zeiten, Klassenstrukturen, Tagesphäno- 
mene usw. mit einem Konzept zu beschreiben. Andererseits gibt es das Phänomen 
des politischen Ausspielens dieser Potenz.« (27f.) Die Verbindung von Wissen- 
schaftlichkeit und politisch eingreifendem Denken im Begriff des Intellektuellen 
will Luhmann aufbrechen. Eingreifendes Denken, mit Verführung und Unterwer- 
fung konnotiert, wird mit dem ihm korrespondierenden Handeln aus der »Selbstbe- 
schreibung« der Gesellschaft ausgeschlossen (vgl. 29, 34f, 38, 117, 121f.). 

Das Prinzip funktionaler Differenzierung, unter dem Luhmann »moderne Gesell- 
schaften« vorstellt, weist dem theoretischen Denken Platz und Perspektive an. Eser- 
zwingt systemspezifische Perspektiven, weshalb »es heute nicht mehr möglich ist, an 
archimedische Punkte zur Beschreibung des Ganzen zu denken« (165). Daß dieser 
Punkt, von dem die Welt aus den Angeln zu heben wäre, nicht existiert, sei unbestrit- 
ten. Doch als Name für das Ganze wirkt “funktionale Differenzierung’ entnennend 
und apologetisch. Wenn es »innerhalb einer funktionalen Ordnung keine Rangglie- 
derung, keine Transitivität, keinen Vorrang und Nachrang«, sondern »nur verschie- 
dene Perspektiven« geben soll (75) — was Luhmanns materialen Analysen freilich 
widerspricht —, dann geht dies v.a. gegen Theorien über den Kapitalismus als Ge- 
sellschaftsformation oder als Weltsystem. »Die gegenwärtigen Gesellschaften« als 
»prinzipiell nach Funktionsbereichen« differenzierte seien zwar solche, »die konti- 
nuierlich einen bestimmten Typ von Schichtung reproduzieren«; doch handle es sich 
»um eine Schichtung ohne Funktion«, da sie »nur die Konsequenz des Operierens der 
Funktionssysteme« (3) sei. Die Existenz von Klassen wird eingestanden, doch nicht 
als Funktionsvoraussetzung. Die Struktur funktionaler Differenzierung könne »Kon- 
flikte an den Grenzen zwischen den einzelnen Funktionssystemen entstehen lassen« 
(4), etwa wenn aus politischen Erwägungen Recht nicht vollstreckt wird (vgl. zu 
Hausbesetzungen: 138). 

Diesem Strukturprinzip entsprechend hält Luhmann »den Trend zur Selbstrefe- 
renz, zu dem Denken, das die Gesellschaft als ein autonom sich mit sich selbst be- 
schäftigendes, sich selbst über Kommunikation forterzeugendes System sicht, für ein 
angemessenes Erklärungsniveau — eine Idee, die sowohl den Interventionisten wie 
den Planungstheoretikern und den Kritikern überall die gleichen Schwierigkeiten 
macht« (114). Doch werden Rationalität und Problemlösungskapazität der Funktions- 
systeme im Hinblick auf die aktuellen Weltkrisen skeptisch beurteilt. »Die Möglich- 
keit des Zusammenbruchs eines monetär aufgeblähten Wirtschaftssystems ... halte 
ich für ein außerordentlich drängendes Problem, angesichts dessen ich das Plärren 
gegen den Kapitalismus als unangemessen betrachte. Für diese Fragen ist das Pro- 
blem doch nicht, wer Eigentümer der Produktionsmittel ist.« (154) Die Unterstel- 
lung, die kapitalistischen Eigentumsverhältnisse seien unabhängig von den Prozessen 
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und Wirkungen der globalen Kapitalakkumulation, ist albern. Die Alternativbewe- 
gung wird als »der einzige bisher wirksame Versuch« gelobt, »die Gesellschaft nicht 
mehr bloß vom Kapitalismus her zu schen, sondern in bezug auf ... die Differenz von 
Risiko und Gefahr. Hier kommt eine ganz andere Konzeption auf, die mit der Be- 
schreibung der Gesellschaft als funktional differenziert gekoppelt werden kann.« 
(123f.) Es zeigt die strategische Anlage der Begriffe und die Einsicht Luhmanns in 
sein eigenes Tun, wenn er erwartet, daß »die Möglichkeit der Orientierung an funk- 
tionaler Differenzierung statt an Bürgerlichkeit«, die Übernahme seiner Beschrei- 
bung durch die Ökologiebewegung, für diese »dann, politisch, als trojanisches 
Pferd« (124) wirken werde. 5 

Müssen »neue Forderungen bezüglich der Entwicklungspolitik und Ökologie in 
die Wirtschaft eingebaut werden — (dann) bei ausreichender Kontinuität des Wirt- 
schaftssystems selbst« (105). Daß Luhmann bei aller Skepsis keine grundlegenden 
Alternativen ins Auge faßt, markiert die Grenze seiner Suche nach »funktionalen 
Äquivalenten«. So resultiert als diskursstrategische »Konsequenz, nun schärfer auf 
die Punkte hinzublicken, in denen die Strukturen eventuell reaktionsfähiger und sen- 
sibler gemacht werden können« (106). Daniel Barben (West-Berlin) 


Luhmann, Niklas: Ökologische Kommunikation. Kann die moderne Gesellschaft 
sich auf ökologische Gefährdungen einstellen? Westdeutscher Verlag, Opladen 1986 
(275 S., br., 24,80 DM) 

»Die Gesellschaft kann sich ökologisch nur selbst gefährden. « (68) Sie ist nicht ge- 
fährdet, sie muß sich gefährden: durch »Kommunikation«. Ohne soziale Artikulation 
des Ökologieproblems wirken Veränderungen der »Umwelt der Gesellschaft« nur als 
»Rauschen im Kommunikationskanal« — sagen wir: als Beklemmen in der Brust und 
diffuse Lebensmüdigkeit. Allerdings interessiert Luhmann mehr die Kehrseite der 
Frage: in welcher Form das Ökologie-Problem artikuliert werden darf, ohne die 
»moderne Gesellschaft« als System zu gefährden. (Auch das rangiert als »Ökologi- 
sche Gefährdung«!) Ausgangspunkt ist die Frage, »wie die Verarbeitungsfähigkeit 
der Gesellschaft für Umweltinformationen strukturiert ist« (68). In primitiven Ge- 
sellschaften findet Luhmann ritualisierte Reaktionen auf der Grundlage des Tabus. 
Trotz besserer ökologischer Kenntnisse und besserem technologischem know-how 
blieb »die semantische Organisation dieses Wissens und dessen Verknüpfung mit 
motivationaler Steuerung menschlichen Verhaltens einer Sakralsemantik überlas- 
sen« (70). Die »moderne Gesellschaft« dagegen sei auf funktionelle Spezialisierung, 
Ausdifferenzierung verschiedener Funktionssysteme umgestellt. Diese »strukturie- 
ren ihre Kommunikation durch einen binären, zweiwertigen Code, der unter dem 
Gesichtspunkt der jeweiligen Funktion universelle Geltung beansprucht« (75f.) — 
und die spezifische Resonanzfähigkeit auf das Ökologieproblem begründet. Das 
Wissenschaftssystem arbeitet mit dem Code wahr/unwahr, das Rechtssystem mit 
Recht/Unrecht, das Wirtschaftssystem ... beruht auf der Grundlage von Ha- 
ben/Nicht-Haben »in bezug auf Eigentum und Geld« (76). 

»Unter Wirtschaft soll hier die Gesamtheit derjenigen Operationen verstanden 
werden, die über Geldzahlungen abgewickelt werden. Immer wenn, direkt oder indi- 
rekt, Geld involviert ist, ist Wirtschaft involviert ... nicht Jedoch bei dem Pumpvor- 
gang, der Ol aus dem Boden holt« (01). Geld haben oder nicht haben, zahlen oder 
nicht zahlen ist die Seinsfrage der Wirtschaft. Das einzig systemkompatible Pro- 
gramm ist die Sprache der Preise. Entsprechend liegt »der Schlüssel des ökologi- 
schen Problems ..., was Wirtschaft betrifft, in der Sprache der Preise. (...) Auf Stö- 
rungen, die sich nicht in dieser Sprache ausdrücken lassen, kann die Wirtschaft nicht 
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reagieren — jedenfalls nicht mit der intakten Struktur eines ausdifferenzierten Funk- 
tionssystems der Gesellschaft.« (122) Die Programme im Rechtssystem sind Gesetze, 
Satzungen oder Verträge. Die Grundfiguren des Rechtsdenkens handeln immer um 
soziale Ordnungsanliegen; alle Regulierung bleibt gesellschaftsintern. Das herr- 
schende Schema des juristischen Umweltdiskurses ist darum eines, das sich gar nicht 
auf Umwelt bezieht: die Unterscheidung von Freiheitsrechten und Zwangsregulie- 
rungen. Als Recht muß sich das Umweltrecht in geläufige Rechtsgebiete (etwa Ge- 
werberecht) einfressen. Als soziales Regulativ bleibt es den Umweltproblemen 
gegenüber prinzipiell unangemessen. Die Willkürkomponente bei umweltbezogenen 
Rechtsentscheidungen nimmt entsprechend zu: etwa bei der Festlegung von Gren- 
zwerten, für die die Umwelt keine Kriterien liefert. (»Die Schwellenwerte, die fest- 
zulegen sind, finden gerade in der Natur keine sichere Verankerung. Dazu sind öko- 
logische Probleme viel zu komplex«; 144f.) 

Nachzutragen ist hier, daß Luhmann auch den Optimismus der Umweltökonomie 
nicht teilt, die »Sprache der Preise« könne die beste Verteilung von Informationen 
über die Umwelt begründen. Das ist »eine systeminterne Theorie systeminterner 
Vorgänge«, die vor allem übersicht, daß die »Entscheidungszentren« des Wirtschafts- 
systems sich stets an der systeminternen Umwelt, dem Markt, orientieren und »eine 
gesamtökonomische, auf die Umwelt bezogene Entscheidungsregel nirgendwo An- 
wendung finden kann« (116f.). Nirgendwo: auch nicht in der Politik. Der Code des 
politischen Systems besteht in Innehaben- oder Nicht-Innehaben von Machtpositio- 
nen. Die Programme schreiben die Parteien, und der Wähler entscheidet, von wel- 
cher er regiert werden möchte. Im Unterschied zu anderen Systemen tauchen hier 
Programmierer auf. Sie dürfen alle möglichen Versprechungen in ihre Programme 
aufnehmen, solange sie nicht Wählerverluste fürchten müssen. »Das System ermög- 
licht und begünstigt loose talk.« (225) Von der Politik rührt daher die eigentliche 
»ökologische Gefährdung der modernen Gesellschaft«. Während sie nur das Mittel 
einer Einschaltung in das Rechts- und Wirtschaftssystem hat (via Gesetzgebung und 
Subventionspolitik), damit auf Funktions- und Selbstregulierungsfähigkeit dieser 
Systeme angewiesen bleibt, schaukelt die Resonanz im politischen System sich hoch 
zu Vorstellungen einer »Restverantwortung« der Politik. Die »Angstkommunikation« 
der neuen sozialen Bewegungen (beachte die »Eleganz« der Theorie: mit einem 
Strich sind Ansätze der alternativen Kultur und eines »anderen Wirtschaftens« ver- 
schwunden; Kultur überhaupt kommt nur als Konsumentenentscheidung im Wirt- 
schaftssystem vor) und deren Resonanz in konservativen Versuchen einer »Ökologi- 
schen Ethik« tragen das ihre dazu bei. So geht Luhmanns Plädoyer — trotz Recht- 
sprechung und der Sprache der Preise, die beide ja wohl »regelmäßige« Reaktionen 
wären — dahin, daß die Gesellschaft nur die Möglichkeit hat, »nur in Ausnahmefäl- 
len zu reagieren« (220). 

Reduktion der Ökonomie auf ein Kommunikationssystem — auf die sozialspezifi- 
sche Regulierungsform der Stoffwechselprozesse — und Reduktion von Politik auf 
das, was Poulantzas die politische Bühne nannte, unter Ausblendung des ökonomi- 
schen Staatsapparats: das ist die Grundlage der Polemik gegen »Überpolitisierung«. 
Daß sie von den Niederungen der Umweltpolitik und von Verursachungskomplexen 
nichts weiß, darf man einer Theorie kaum vorwerfen, die darauf angelegt ist, Begrif- 
fe wie »Basis« oder den der »Produktions- und Lebensweise« aus der »Selbstbe- 
schreibung der Gesellschaft« auszuscheiden. Sie darf auch das gesetzliche Verbot 
von DDT eine rein gesellschaftsinterne Regulierung nennen. Die Theorie der Selbst- 
regulierung der Funktionssysteme greift ein in soziale Kämpfe um die Reichweite der 
Marktgesetze und den Primat der Politik. Sie kommt aber nicht darüber hinaus, an- 


DAS ARGUMENT 1727/1988 © 


918 Besprechungen 


stelle der falschen Vorstellung einer gläsernen Natur (die von »der Gesellschaft« als 
Subjekt bis auf den Grund »durchschaut« werden könne) systemspezifische Brillen 
zu verschreiben. Ihr Zynismus tritt um so mehr zutage, als sie von der ökologischen 
Problematik wirklich beunruhigt ist. Das Umweltproblem ist der Maulwurf auf dem 
Feld der Systemtheorie. Kurt Jacobs (West-Berlin) 


Bahro, Rudolf: Logik der Rettung. Wer kann die Apokalypse aufhalten? Ein Ver- 
such über die Grundlagen ökologischer Politik. Edition Weitbrecht, Stuttgart, Wien 
1987 (530 S., Ln., 48,- DM) 

»Die allgemeine Emanzipation ist heute die absolute Notwendigkeit, weil wir ... 
dem Punkt zueilen, von dem es keine Wiederkehr im Guten mehr gibt«. So Bahro in 
seiner »Alternative« 1977. Zehn Jahre später fuhr er fort: »Die allgemeine Emanzipa- 
tion des Menschen wird nur dann zur Beendigung von Herrschaft führen, wenn sie 
auch eine allgemeine Emanzipation von Selbstsucht, von Habenmüssen wird. Damit 
aber rückt eine Praxis spiritueller Befreiung in den Mittelpunkt des sozialen Pro- 
jekts« (470). Hatte der Bahro der »Alternative«-Ost die menschliche Emanzipation 
historisch-materialistisch gedacht als die Zurücknahme des abstrakten Staatsbürgers 
durch den individuellen Menschen unter Aufhebung »alle(r) unmenschlichen Le- 
bensbedingungen der heutigen Gesellschaft« (MEW 2, 38) — und damit auch des 
Privateigentums —, so fordert er in seiner »Alternative«-West eine »Aufklärung nach 
innen ..., (denn) die Psyche (ist) die Quelle des sozialen Übels« (301, 308). Notwen- 
dig sei daher »eine Umorientierung unserer Energien von einer Praxis vornehmlich 
äußeren zu einer Praxis vornehmlich inneren Handelns« (23). Denn die ökologische 
Krise »ist vor allem eine Krankheit des menschlichen Geistes, besser gesagt, unserer 
gesamten Psychodynamik« (104). Die »Logik der Selbstausrottung« als auch die »Lo- 
gik der Rettung« liege im menschlichen Herz resp. der Seele selbst (vgl. 19, 103). 
Bahro versucht nun, die innere Linie der beiden Logiken mit der äußeren der Axio- 
me und Prinzipien zu verbinden, cin Konnex von »Spiritualität und Politik« (2If.) 

Seine Ursachenanalyse knüpft an Thompsons »Exterminismus«-These an, d.h. 
charakteristische Tendenzen der Gesellschaften in Ost und West treiben diese in ei- 
nen objektiven Prozeß der Auslöschung (vgl. Argument 127/1981). Im kapitalisti- 
schen Industriesystem sieht Bahro das direkte Subjekt des Exterminismus als ein 
»übergreifender Machtkomplex, getrieben von der Kapitaldynamik«. Die darunter 
liegende Schicht bildet die »europäische Kosmologie«, eine den homo occidentalis 
prägende extravertierte Grundeinstellung qua homo conquistador (der weiße Impe- 
rialismus). Darunter findet sich das »Patriarchat«, das Schisma von Logos und Bios 
resp. Eros, von Geschichte und Natur, von Geist und Erde, Und schließlich als Basis 
der Stufenpyramide der Selbstausrottung steht die »conditio humana«, der Sieg des 
Menschen (Mann und Frau) über das Tier, indem »er sich die Erde untertan macht, 
(und) sich auf die geistige Seite verlegt« (177). Das Gattungsdilemma sieht Bahro 
darin, daß uns »das Gehirn als Distanzorgan ... zur mächtigsten besonderen Ursache 
im Maßstab der ganzen Erdoberfläche und ihrer Atmosphäre (macht)« (196). Eine 
»Logik der Rettung« bedeute der Aufstieg der conditio humana zu einer anderen Be- 
wußtseinsverfassung, »eine Wiederannäherung an den Logos des natürlichen (göttli- 
chen) Bewußtseins, das mit dem menschlichen Bios gegeben ist« (204), eine indivi- 
duelle Transformation des sich »selbst freimachen müssens, bevor wir eine freie Ge- 
sellschaft schaffen wollen« (hier nach Marcuse) ... Der Weg zu einer solchen »Innen- 
weltveränderung« führt über die Meditation hin zu einer »Unsichtbaren Kirche... Sie 
wirkt allein durch ihre Ausstrahlung. ihre spirituelle Autorität« (494; Bahro assozi- 
iert hier den »Kampfbund der Gleichgesinnten« resp. die Idee der Kommunistischen 
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Partei; vgl. 466). Eine neue Gemeinschaft von Gläubigen, getragen vom Bild eines 
»Fürsten der ökologischen Wende als Teil einer neuen Identität in uns allen« (219 u. 
325ff.) soll den Auszug aus dem Industriesystem hin zu einer Ordine Nuovo auf spi- 
rituellem Fundament beschleunigen. Die Ökopax-Bewegung als eine Bewußtseins- 
bewegung ist dabei »der Prozeß, in dem die Subjektivität der Rettung entsteht« (431). 

Bahros spirituelle Konstruktion, das Ganze der Gesellschaft könne zu einer Ein- 
heit einer »allumfassenden Bewußtheit (gelangen), in der die Menschen potentiell al- 
le eins sind« (208), erzeugt hier wiederum totalitäre Konsequenzen, kaschiert durch 
‘ökologische Räte’ und eine ‘elterlich-liebevolle Regierung’(!)« (466). Hierin liegen 
auch seine messianischen Hoffnungen in den neuen principe, Michail Gorbatschow, 
und in die Reform der Kommunistischen Partei (»Führung durch Kommunikations- 
prozesse«, 360). Seine Kritik an den Implikationen und Prämissen des Industriesy- 
stems als bestimmte gesellschaftliche Institution ersetzt sich illusionär durch den Re- 
kurs auf die phantasmagorische Natürlichkeit des Menschen (das Gaia-Konzept, 
d.h. »der Mensch muß sich statt nur mit seinem Ich mit der ganzen belebten Erde 
identifizieren und von dorther denken«, 207 u. 315). Doch jene Rekursinstanz ist 
nicht minder gesellschaftlich. Spirituell verklärt dient sie eher der politischen Verschlei- 
erung und droht sich jeder Kritik zu entziehen. Damit ist jedoch die radikaldemokrati- 
sche Funktion der grün-ökologischen Bewegung gefährdet, zu einem spirituell-reli- 
giösen Fundamentalismus zu regredieren, der sich darin erschöpft, die vergeblichen 
Selbstverständlichkeiten zu buchstabieren. Hans G. Mittermüller (München) 


Rosenbladt, Sabine: Der Osten ist grün? Ökoreportagen aus der DDR, Sowjet- 
union, Tschechoslowakei, Polen, Ungarn. Mit einem Vorwort von Robert Jungk. 
Rasch und Röhring Verlag, Hamburg 1986 (235 S., br., 29.80 DM) 

Im Juni 1985 erklärte der Sejm, das polnische Parlament, 23 Gebiete als »ökolo- 
gisch bedroht« und vier als »ökologische Katastrophengebiete«: die Danziger Bucht, 
das Oberschlesische Industrierevier, das Kupferbecken von Liegnitz/Glogau und 
Krakau. Elf von 35 Millionen Polen leben in den »Katastrophengebicten«. »Was die 
Verschmutzung der Luft und der Atmosphäre angeht«, schrieb 1985 die Regierungs- 
zeitung Rzeczpospolita, »ist Polen auf den ersten Platz in Europa und sogar der Welt 
vorgestoßen.« (24) In anderen Bereichen, etwa beim Gewässerschutz, sieht es kaum 
besser aus. Selbst Warschau verfügte 1985 noch über keine Kläranlagen. Die histori- 
schen Baudenkmäler Krakaus, seit Jahrhunderten ein Nationalsymbol, werden heute 
vom sauren Regen in einem Tempo zerfressen, daß keine Sanierungspolitik mithal- 
ten kann. Die Stadt ist das Zentrum der polnischen Ökologiebewegung, die sich im 
Polnischen ökologischen Klub (PKE) seit 1980 zusammengeschlossen hat. Sie ent- 
stand im »Schlepptau der Gewerkschaft Solidarnosc« (14), in Reaktion auf Wider- 
sprüche der verschuldeten Industrialisierung der siebziger Jahre. Ansätze der Demo- 
kratisierung aber geben den Anstoß. Selbst staatliche Umweltschützer geben zu, daß 
Solidarnosc der Umweltpolitik sehr geholfen habe. Im Unterschied zu Solidarnosc 
wurde der PKE auch nach Dezember 1981 weiter geduldet. — In der Tschechoslowa- 
kei liegt das Hauptproblem in der Energieversorgungsstruktur. »Während der welt- 
weiten Energiekrise Ende der siebziger Jahre versuchte die CSSR sich am eigenen 
Schopfe aus dem Sumpf zu ziehen, indem sie die unerschwinglich gewordenen Erd- 
ölimporte weitgehend drosselte und zum einheimischen Energieträger zurückkehrte 
— der Braunkohle.« (56) Nordböhmen verwandelte sich noch einmal in eine »frühin- 
dustrielle« Landschaft. Während die Bevölkerung mit den besten Lebensmitteln und 
Zuzugsprämien geködert wird, sind die Forstleute damit beschäftigt, die abgestorbe- 
nen Waldflächen notdürftig zu rekultivieren. Sie sollen unter »der Vegetationsdecke« 
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gehalten werden, bis die Kohlevorräte erschöpft und — der Übergang zur Atomener- 
gie geschafft ist. Damit wird für das Jahr 2000 gerechnet. Geht die Rechnung der 
Forstleute auf, dann könnte das Erzgebirge 100 Jahre später wieder »normalen« Wald 
aufweisen. Problem Nummer zwei in der wasserarmen CSSR sind die chemische In- 
dustrie und die von ihr geprägte industrialisierte Landwirtschaft. Als Kehrseite der 
großen Wirtschaftsflächen gibt Rosenbladt hier an, daß infolge der Winderosion 
»von 1966 bis 1980 ... 140000 Hektar fruchtbaren Ackerlands verloren(gingen)« 
(84). — Ganz ähnlich liegen die Probleme in der DDR. Seit November 1982 gilt hier 
die »Anordnung zur Sicherung des Geheimschutzes auf dem Gebiet der Umweltda- 
ten«. Verläßliche Informationen gibt es einzig auf dem Gebiet der Rohstoff-Wieder- 
verwertung, wo die ressourcenarme DDR die weltbesten recycling-Quoten und ein 
nachahmungswürdiges Sammelsystem vorweisen kann. Ansonsten wird das in den 
siebziger Jahren noch erwünschte »Bürgerengagement« zu kanalisieren versucht, et- 
wa in der seit 1980 von oben initiierten »Gesellschaft für Natur und Umwelt«. Um- 
weltschutzgruppen unter dem Dach der Kirche gerieten unter Oppositionsverdacht 
und erhielten entsprechenden Zulauf. 

Die im Westen bekannteste Ökologiebewegung findet sich in Ungarn. Der »Duna 
Kör« (Donau-Kreis) erhielt für den Widerstand gegen das »Gabcikovo-Nagyma- 
ros-Staudammprojekt« 1985 den alternativen Nobelpreis. Die Pläne des Gemein- 
schaftsprojekts der CSSR und Ungarns, das zwei Wasserkraftwerke und die Abhol- 
zung der letzten Auwälder an der Donau vorsieht, reichen bis in die fünfziger Jahre 
zurück. Als das lange verzögerte, auch ökonomisch zwieschlächtige Projekt Anfang 
der achtziger Jahre an fehlenden Investitionsmitteln und dem wachsenden Wider- 
stand in der Slowakei und in Ungarn zu scheitern droht, greift die österreichische Be- 
treiberin der Donaukraftwerke ein. Sie mußte die Staustufe Hainberg (und die Ver- 
nichtung der Auwälder auf Österreichs Seite) nach Widerstand der eigenen Bevölke- 
rung aufgeben und sucht Investitionsmöglichkeiten. Im Mai 1986 wird der österrei- 
chisch-ungarische Vertrag über den Bau von Nagymaros unterzeichnet. Finanziert 
von österreichischen Banken, gehen 70 Prozent der Bauaufträge an österreichische 
Firmen. Dafür verpflichtet sich Ungarn, ab 1996 zwanzig Jahre Strom an Österreich 
abzugeben — »und zwar zwanzig Prozent mehr, als Nagymaros produzieren wird« 
(130). »Duna-Kör-Mitglieder haben für dieses Geschäft einen neuen Begriff geprägt: 
‘ökologischer Imperialismus’« (ebd.) Die Popularität der Bürgerinitiative hat ihr in- 
ternen »Richtungsstreit« eingetragen: darf sie zur politischen Bewegung werden, An- 
satzpunkte einer Oppositionspartei entwickeln? Nicht ausbleiben konnte, daß der 
CIA-Sender Radio Free Europe sich einzumischen sucht. 

Der Stachel des »ökologischen Imperialismus« sitzt nicht nur den Ungarn tief im 
Fleisch. Devisenmangel und Schuldendienst bei westlichen Banken setzen den Pro- 
blemlösungsversuchen enge Grenzen, machen die Abnahme westlichen »Wohl- 
standsmülls« zum Geschäft. Der Trotz gegen die Tendenz, zum »Drittc-Welt-Land« 
zu werden, ist das eine. Das andere die Überzeugung von der Überlegenheit des We- 
stens. Manchem sozialistischen Umweltpolitiker haben sich die abstrakten Formeln 
von der Systemspezifik der Umweltprobleme in ihr abstraktes Gegenteil verwandelt. 
Wurden Fragen einer demokratischen Kontrolle der Technik von Ableitungen des 
Umweltproblems aus kapitalistischer Raubbautendenz und dem Lob staatlicher Ver- 
waltung verdrängt, so scheint die Überlegenheit der westlichen Umweltschutztech- 
nologie jetzt »einer gesunden Konkurrenz« (75) geschuldet. 

Wird die Sowjetunion neue Zeichen setzen können? Mit den jüngeren Meldungen 
über das Ausmaß der Katastrophen dort kommen andere, in kleinerer Aufmachung 
zumeist, die Hoffnung machen könnten: die »Rettung« des in den siebziger Jahren 
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totgeglaubten Baikalsees (149f.) oder die Aussetzung des Projekts, das eine Umlei- 
tung sibirischer Flüsse in den wasserarmen und ökologisch bedrohten Süden vorsah 
— ein Projekt, dessen Gigantismus und vermutliche Folgen der Abholzung der Ama- 
zonaswälder kaum nachstünde. Im Unterschied zu den anderen Ländern scheint die 
Sowjetunion die Mittel zur Problembewältigung aufbringen zu können — Fortschritt 
der Abrüstungsverhandlungen immer vorausgesetzt. »Interessanterweise findet in 
der Sowjetunion, wo der Marxismus jahrelang als Ideologie der ‘Beherrschung des 
Menschen über die Natur’ fungierte, seit einigen Jahren eine intensive Auseinander- 
setzung mit dem ‘grünen’ Marx statt« (186). »Man darf ... gespannt sein, was in dem 
Planinstrument noch alles steckt, wenn sich ‘grünes’ Gedankengut mehr durchsetzt.« 
(189) Z.B. eine Wende der Energiepolitik? Kurt Jacobs (West-Berlin) 


Bäuerle, Dietrich: Totalverweigerung als Widerstand. Motivationen, Hilfen, Per- 
spektiven. Fischer Taschenbuch-Verlag, Frankfurt/M. 1988 (139 S., br., 9,80 DM) 

Ein Schritt in eine größere politische Öffentlichkeit, die Totalverweigerer oft als 
exotische Individualisten betrachtet, soll mit diesem Buch getan werden. Bäuerle, 
der bereits ein Buch über die psychosozialen Probleme von Kriegsdienstverweige- 
rern veröffentlicht hat, unternimmt den Versuch, Motive und Probleme von Totalver- 
weigerern verstehbar zu machen, um jenseits der kleinen Zirkel Gleichgesinnter für 
Unterstützung zu werben. — Der Versuch ist nicht gelungen. Zu abstrakt und allge- 
mein bleibt die Darstellung, zu oberflächlich referiert sind die antimilitaristische 
Kritik an Wehrpflicht und Zivildienst, als daß LeserInnen, die sich nicht anderswo 
schon mit dem Thema beschäftigt haben, nachvollziehen könnten, warum seit eini- 
gen Jahren immer mehr junge Männer sich weigern, Anerkennungsverfahren für 
Kriegsdienstverweigerer zu absolvieren oder einen Zivildienst zu leisten, warum sie 
Gerichtsverfahren und Gefängnisstrafen in Kauf nehmen. Günstiger wäre es gewe- 
sen, einige Totalverweigerer selbst zu Wort kommen zu lassen und individuelle Ent- 
wicklungen darzustellen, um so die Motive diskutierbar zu machen. 

Aber es handelt sich nicht allein um ein Frage der Darstellung. Bäuerles Vorschlag 
nämlich, das Problem der Totalverweigerer durch eine eindeutige gesetzliche Tren- 
nung von Kriegs- und Zivildienst zu lösen, läßt darauf schließen, daß er deren Kritik 
erst teilweise verstanden bzw. ihre Konsequenzen noch nicht recht nachvollzogen 
hat: Totalverweigerer sehen im Zivildienst grundsätzlich einen Teil der allgemeinen 
Wehrpflicht, eine formale Abkopplung von militärischem Disziplinarrecht und Tei- 
len der »Zivilverteidigung« würde daran wenig ändern. — Bei allem aber verdient 
Bäuerles Kritik an staatlichen Repressionsmaßnahmen gegen Totalverweigerer und 
sein Plädoyer für die Einhaltung der Menschenrechte im Umgang mit einer unbeque- 
men Minderheit Unterstützung. Matthias Uecker (Gladbeck) 


Erziehungswissenschaft 


Treml, Alfred K.: Einführung in die Allgemeine Pädagogik. Verlag W. Kohlham- 
mer, Stuttgart 1988 (172 S., br., 24,- DM) 

Die Erziehungswissenschaft ist einem »dramatischen Reputationszerfall ausgelie- 
fert« (7). Die gesellschaftliche Entwicklung bedroht, so Treml, die Möglichkeit von 
Zukunft und entzieht damit der Pädagogik »ihren transzendentalen und empirischen 
Grund, ihre objektive Bedingung, ohne die sie sich nicht zu legitimieren vermag«, 
denn »Pädagogik ist immer Vorbereitung auf und Inanspruchnahme von Zukunft« 
(8). Der Autor schließt die rhetorische Frage an, ob es nicht anachronistisch sei, in 
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dieser Situation eine »Allgemeine Pädagogik« vorzulegen. Seine Antwort: »Allgemei- 
ne Pädagogik« als die Teildisziplin der Erzichungswissenschaft, die das »Allgemeine« 
der Pädagogik zum Thema macht, versucht, Phänomene der Erziehung in einen sy- 
stematischen Orientierungsrahmen zu stellen. Sie liefert »Orientierungswissen« — 
und die Krise der Pädagogik und ihres universitären Korrelats »legitimieren ein sol- 
ches Suchen nach Orientierung« (ll). 

Treml arbeitet das nach seinem Verständnis »Allgemeine« in drei Schritten heraus: 
Zunächst behandelt er »Erziehung in der biologischen Evolution«, lokalisiert das 
Phänomen Erziehung dort, wo es aus der Nichterziehung hervorgeht (26-65). Dann 
stellt er Erziehung in ihren gesellschaftlichen Zusammenhang (66-120). Im dritten 
Schritt erörtert er Erziehung in der Ontogenese (121-151). KennerInnen der Kriti- 
schen Psychologie werden in diesem »Dreischritt« Ähnlichkeiten mit Holzkamps 
Aufbau der »Grundlegung der Psychologie« sehen. Sich einem Gegenstand — dem 
Psychischen oder der Erziehung — in der Abfolge: Phylogenese, gesellschaftlicher 
Kontext, Ontogenese analytisch zu nähern, ist jedoch kein Ausdruck einer bestimm- 
ten philosophischen oder wissenschaftstheoretischen Position; vielmehr können in 
diesen analytischen Zugang zu einem Untersuchungsobjekt unterschiedliche Voraus- 
setzungen eingehen, die zu unterschiedlichen inhaltlichen Bestimmungen über das 
Objekt führen. 

Im ersten Kapitel entwickelt Treml mit aufwendiger informationstheoretischer Be- 
grifflichkeit triviale Sachverhalte: Lernen ist, ab einem bestimmten Entwicklungs- 
stand von Organismen, notwendig für die Arterhaltung. Menschen als hochent- 
wickelte Organismen kommen ohne Lernen (»Erziehung im weiteren Sinne«) schon 
gar nicht aus. Vor nun schon geraumer Zeit begannen Menschen, Lernen planmäßig 
zu betreiben. Neben die »funktionale Erziehung« trat die »intentionale«, die »Erzie- 
hung im engeren Sinne«. Sie ist »gleichzeitig Zeitaufwand und Zeitersparnis, und nur 
weil mehr Zeit gewonnen als verloren wird, hat sich diese ‘Erfindung’ evolutionär 
stabilisiert. Sie spart Warte- und Reaktionszeit in einem und ist deshalb eine unver- 
zichtbare Ergänzung funktionaler Erziehungsströme.« (63) 

Im zweiten Kapitel beschreibt Treml die Hauptentwicklungslinien der Erziehung 
von »archaischen Gesellschaften« bis zur »Moderne«: In »archaische Gesellschaften« 
ist Erziehung vor allem funktionale (Familien-) Erziehung (Imitation), die ergänzt 
wird durch intentionale (Stammes-) Erziehung (Initiation). Sie richtet sich an alle 
und zielt auf die Reproduktion der sozialen Einheit (68ff.). In »Hochkulturen« tritt 
neben die funktionale Erziehung die intentionale Erziehung für wenige (zukünftige 
Staatsbedienstete, »Schreiber« im alten Agypten). Die Reproduktionsfunktion der 

- Erziehung wird ergänzt um die Selektionsfunktion (82ff.). In der »Moderne« richtet 
sich die intentionale Erziehung (potentiell) an alle. Sie erhält die Form des schuli- 
schen Lernens und erfüllt die Funktionen der Reproduktion, der Selektion und der 
Variation (87ff.). Die Veränderung gesellschaftlicher Verhältnisse, die Entstehung 
einer neuen Ordnung und mit ihr neuer Erziehungsverhältnisse erfolgt »durch auto- 
poietische, synergetische Prozesse der Musterbildung aus einer Vielzahl von stocha- 
stisch auftretenden Einzelelementen.« (77, ähnlich 89) 

Das dritte Kapitel über »Erziehung im individuellen Lebenslauf« beginnt mit dem 
Hinweis auf »pädagogische Verdrängungen« in der »Moderne«: Erziehungstheorien 
der »Vormoderne« betrachten das gesamte Leben als lernende Vorbereitung auf das 
göttliche Paradies. Dieses »Um-zu-Motiv« der mittelalterlichen Pädagogik wurde in 
der »Moderne« säkularisiert und auf die Kindheit und Jugend verengt, die »pränatale 
und prämortale« Lebensphase aus der Pädagogik verdrängt (123ff.). »Über Erzie- 
hung wird das individuelle Leben in zwei Teile eingeteilt, in eine Erziehungs- und 
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Lernphase und in eine Anwendungsphase« (130). Kindheit und Jugend erscheinen 
»als Mangelzustand, bestenfalls als ein Durchgangsstadium«, definiert »durch die 
Notwendigkeit, erzogen werden zu müssen, lernen zu müssen. Der Erwachsene da- 
gegen definiert seinen Status aus dem Recht, nicht mehr lernen zu müssen« (131f.). 
Dieses (Selbst-)Bild ist »vom sozialen Wandel überrollt worden«: Die »Um-zu-Lo- 
gik« wurde zu einem »Wenn-Dann-Verhältnis«: »Wenn du dich anstrengst in der 
Kindheit und Jugend, dann hast du es als Erwachsener gut!« Lebensläufe werden zu 
Karrieren (132ff.). Dieses Versprechen setzt allerdings voraus, daß die Mühen der 
Lernphase durch eine Anwendungsphase »belohnt« werden. Die Garantie dafür 
schwindet. Vielmehr »infantilisiert« die Notwendigkeit zum lebenslangen Lernen 
die Erwachsenen (134ff.). 

Treml schließt mit einem Abschnitt über »Erziehung in der Postmoderne?«, in dem 
er sich auseinandersetzt mit dem Verhältnis von jung und alt, Lehren und Lernen, 
Leben und Lernen, Freiheit und Herrschaft, männlich und weiblich, Überleben und 
»gutes Leben« (15Iff.). Hier wie an vielen anderen Stellen finden sich treffende Be- 
schreibungen, präzise Beobachtungen und originelle Überlegungen. Die Stärke des 
Buches liegt nicht in der Analyse: Elemente eines Gesellschaftssystems verändern 
sich, schaffen neue »Systemzustände«, und das Subsystem Erziehung reagiert. Die 
Menschen sind »Zeugen« solcher Entwicklungen. Für Prognosen über oder gar Ein- 
griffe in Entwicklungsprozesse gibt Treml keine Anhaltspunkte. Pars pro toto: der 
»soziale Wandel (hat) inzwischen eine Dimension erreicht, die den Verdacht auf- 
kommen läßt, daß die Epoche der Moderne zu Ende geht und wir Zeugen der Geburt 
einer neuen Phase der sozio-kulturellen Evolution sind. (...) Ob wir tatsächlich Zeu- 
gen eines gesellschaftlichen Wandels sind ..., kann man, wenn überhaupt, erst post 
festum, also nachträglich, sagen. Erst aus der Distanz einer späteren Zeit und einer 
abstrakten Theorie der sozialen Evolution können wir einmal den Sprung von der 
Moderne zur Postmoderne bestimmen und seine Folgen für die Erziehung rekon- 
struieren« (151). 

Befremdlich finde ich, daß Treml andere Versuche einer »Allgemeinen Pädago- 
gik«, zum Beispiel Gamm (1979), nicht einmal erwähnt. 

Norbert Franck (West-Berlin) 


Derbolav, Josef: Grundriß einer Gesamtpädagogik. Hrsg. v. Bruno H. Reifen- 
rath. Diesterweg Verlag, Frankfurt/M. 1987 (332 S., br., 120,- DM) 

Der postum erschienene »Grundriß einer Gesamtpädagogik« gilt dem Autor als 
»systematische Zusammenfassung« seines pädagogischen Denkens (9). Diese Zu- 
sammenfassung zeichnet sich jedoch weder durch den Charakter einer didaktisch 
aufbereiteten Darstellung (wie Derbolav selbst anmerkt) noch durch eine über die 
bisherigen Veröffentlichungen hinausgehende theoretische Ausarbeitung aus. Gegen 
jede Berücksichtigung »aktualer Modeströmungen« plädiert Derbolav für »strenge 
Wissenschaftlichkeit«, die an ihrem Standpunkt festhält, »solange (er) keine zwin- 
gende Widerlegung erfährt« (Il). Der Terminus »Gesamtpädagogik« bezeichnet die 
Integration verschiedener Perspektiven auf die pädagogische Praxis, die diese in ih- 
ren unterschiedlichen Momenten aufklären. Die Bestimmung der Praxis und ihrer 
Momente wird damit zum Integrationsfaktor dieser Perspektiven. Die Bestimmung 
der pädagogischen Praxis und damit des »Komplex(es) pädagogischer Disziplinen, 
die aus der Selbstreflexion der Erziehungs- und Bildungspraxis hervorgehen« (13) er- 
folgt dabei mit prinzipientheoretischem Anspruch: Die Gesamtpädagogik will sein 
eine Prinzipienwissenschaft der pädagogischen Praxis mit Orientierungsfunktion für 
diese Praxis (233). Die Erneuerung prinzipientheoretischer Selbstgewißheit, also 
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dessen, was gerade problematisch geworden ist, erlaubt Derbolav die Geschlossen- 
heit des Entwurfs, provoziert aber zugleich Fragen, die sich auf die Problematik der 
Vorgehensweise richten. 

Die »bildungstheoretischen Grundlagen der Gesamtpädagogik« (Kap.I) bestehen 
aus einer praxeologischen Bestimmung der Pädagogik als gesellschaftstheoretisch 
abgrenzbarem Praxisbereich sowie einer Angabe dessen, was unter Erziehung und 
Bildung verstanden werden soll. Die Praxeologie, der beschränkt-heuristische Funk- 
tion zugestanden wird (20), formuliert — vor dem Hintergrund der antiken Güterleh- 
re — Teilbereiche gesellschaftlicher Reproduktion, in denen »für eine entwickelte 
Zivilisation unentbehrliche Aufgaben« bewältigt werden (18). Jeder dieser Teilprak- 
tiken wird eine regulative Idee zugeordnet, die Fehlentwicklungen in der Rationali- 
sierung dieser Praxis zu begreifen erlaubt: so der Pädagogik die Mündigkeit, der 
Ökonomik die Wohlversorgtheit, der Politik, der zugleich fundierende Funktion für 
die anderen Praxen zugeschrieben wird, die Ideen der Gerechtigkeit und des Ge- 
meinwohls. Jede gesellschaftliche Teilpraxis orientiert sich damit auf eine bestimmte 
Idee hin, die man zugleich als Mitte zwischen Extremen wie auch als Orientierungs- 
punkt einer regionalen Ethik ansehen kann. Ein solches heuristisches Modell hat den 
Vorteil der Autonomisierung des pädagogischen Gegenstandsbereichs, ohne daß Ge- 
nesis und Geltung pädagogischer Wirklichkeitsentwürfe problematisiert werden 
müßten. 

Vor diesem Hintergrund kann man zu definitorischen Abgrenzungen innerhalb 
dieses Bereichs schreiten: »Erst die Vermittlung einer Aufgabe, die beim Educanden 
neue Leistungsmöglichkeiten provoziert, hat pädagogischen Charakter« (25); Über- 
und Unterforderung ebenso wie Repression sind »unpädagogisch« (15f.). Erziehung 
realisiert sich als Umgang, Bildung als Gespräch, in dem das Versagen des Kindes 
vor eigenen Ansprüchen zum Ausgangspunkt einer Sinnreflexion wird (28). Solche 
Bestimmungen setzen sich prinzipientheoretisch über das Problem hinweg, daß Un- 
terscheidungen in ‘der’ pädagogischen Welt diese erst konstituieren. Die pädagogi- 
sche Realität ist ein theoretisches Konstrukt: Dem kann man weder durch den heuri- 
stischen Entwurf eigener Realitäten, die die Vermittlungsproblematik verschiedener 
Praxisformen ausgrenzen, noch durch definitorische Abgrenzungen begegnen, die 
sich der Grenzen ihrer theoretischen Reichweite nicht vergewissern. 

Ausgehend vom »pädagogischen Dreieck« gliedert Derbolav die möglichen Per- 
spektiven auf die pädagogische Praxis: Dem Educanden wird die pädagogische An- 
thropologie (Kap.II), dem Erzieher die pädagogische Ethik (Kap.III) und der Aufga- 
benstellung die Allgemeine Didaktik und Curriculumtheorie (Kap.IV) zugeordnet. 
Die Berücksichtigung der sozialen Einbindung pädagogischen Handelns und bil- 
dungstheoretischer Eingriffe und Strukturierungen (Kap.V) erweitern dieses Modell. 

Die pädagogische Anthropologie definiert den Menschen als »das in Frage und in 
die (Möglichkeit der) Frage gestellte Wesen« (35) — ein Modell, mit dem Derbolav 
die naturalistische Theorie des Menschen als Mängelwesen und die idealistische ab- 
soluter Selbstbestimmung dialektisch vermitteln will (40). Zudem gibt er einen Stu- 
fenaufbau einander überhöhender Gewissensformen an, eine pädagogische Verfas- 
sungsgeschichte des Individuums, die von dankbarer Liebe des Säuglings über treu- 
en Gehorsam, verständige Sachlichkeit, Gewissensautonomie und Gerechtigkeit, 
engagierten Dienst bis hin zur Weisheit des Entsagens führt (48). Die Stufen selbst 
werden aus Formen altersbedingten pädagogischen Umgangs sowie aus ethisch defi- 
nierten Möglichkeiten hergeleitet — als Typen, deren Status zwischen Faktizität und 
Normativität eigentümlich offen bleibt. Die pädagogische Ethik stellt sich dar als po- 
tenzierte Verantwortungsethik, als Bereitschaft, die Verantwortung für die selbst- 
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verantwortlichen Zwecksetzungen beim Educanden zu übernehmen (57). Um den 
bloßen Formalismus eines solchen Verantwortungskonzepts einzuschränken, werden 
dem Erzieher inhaltliche Auflagen gemacht: sich an der Gegenwart und der offenen 
Zukunft des Educanden zu orientieren, ebenso wie am Anspruch der Sache, Da die 
damit einhergehenden Interpretationsspielräume kaum einzuschränken sind, bleibt 
als letzter Fixpunkt eine axiomatisch festgesetzte Tugendichre des Erziehers (61ff.). 

Die Erörterung von Allgemeiner Didaktik und Curriculumtheorie zeichnet — aus- 
gehend von einem philosophischen Begriff der Schule — den Gang der Diskussion 
von der exemplarischen Bildungskonzeption über ihre Kritik durch die Berliner 
Schule und die Curriculumtheorie nach und verweist auf den Primat der Methode, 
der Spezifizierung von Inhalten auf den Fragehorizont des Educanden (132). Derbo- 
lav plädiert in einer Konzeption der Lehrerbildung für studienintegrierte Praktika 
(Didaktikum, Klinikum, curriculares Praktikum). Letzter Bezugspunkt für die Auf- 
stellung des Lehrplans bildet die Heuristik der Praxeologie, in der sich die Orientie- 
rungsfunktion von Bildung unter Bedingungen technologischen Wandels und demo- 
kratisch verfaßter Gemeinwesen spezifizieren läßt. 

In einem abschließenden Kapitel problematisiert Derbolav die wissenschaftstheo- 
retische Diskussion der vergangenen Jahrzehnte — ohne allerdings das spezifische 
Problem pädagogischer Gegenstandskonstitution, die immer mögliche Problemati- 
sierung prinzipientheoretischer Klärung von Realität, zu berücksichtigen. Der prin- 
zipientheoretische Zugriff bildet den unproblematisierten Maßstab selbst zur Beur- 
teilung methodischer Herangehensweisen: So stellt für ihn die Tatsache, daß man die 
Politik auch prinzipientheoretisch, d.h. jenseits konkreter Herrschaftsverhältnisse in 
ihrer wesensmäßigen Aufgabenstellung betrachten kann, die Grenze einer ideologie- 
kritischen Perspektive auf die Politik dar (287). Unproblematisiert bleibt, daß der 
prinzipientheoretische Zugriff selbst dem eigenen materialreichen, ein Spektrum 
der pädagogischen Diskussion repräsentierenden Entwurf Grenzen setzen könnte. 

Alfred Schäfer (Köln) 


Meier, Urs P.: Pestalozzis Pädagogik der sehenden Liebe. Zur Dialektik von En- 
gagement und Reflexion im Bildungsgeschehen. Verlag Paul Haupt, Bern, Stuttgart 
1987 (479 S., br., 70,- DM) 

Nach der »sozialwissenschaftlichen Wende« geht es in der heutigen Situation ver- 
stärkt wieder darum, »die fundamentalen Aufgaben und Anliegen der Pädagogik« 
(16f.) zu eruieren. Gesucht werden »integrative pädagogische Konzepte, die sowohl 
gedankliche Ordnung stiften und Zusammenhänge sichtbar machen als auch das Set- 
zen von Prioritäten erleichtern und ideelle Standortbestimmungen erlauben« (17). 
Gefordert sind »Erzieher- und Lehrerpersönlichkeiten, deren Handeln echtem päd- 
agogischen Engagement entspringt, die aber auch in der Lage sind, die Ziele, Prinzi- 
pien und Auswirkungen ihres Tuns gedanklich zu analysieren und begrifflich zu er- 
fassen« (17). Meier geht davon aus, daß diese Aufgabenstellung von der Erzieherper- 
sönlichkeit Pestalozzi vorbildlich gemeistert wurde: Es gilt daher nicht nur, die »Be- 
wegung seines existenziellen Denkens« (11) nachzuvollziehen, sondern auch die For- 
derung, daß eine Erziehergeneration »ihn zu leben sucht«. Im Konzept der »sehenden 
Liebe« sieht Meier für das Werk Pestalozzis den »Kulminationspunkt unermüdlichen 
Ringens um das Wesen erzieherischen Wirkens und begriffliche(n) Kristallisations- 
kern einer unablässigen Suche nach sprachlicher Erfassung existenziellen Gesche- 
hens« (19). Der Begriff der »sehenden Liebe« definiert »die Bestimmung des Men- 
schen und, ineins damit, das letzte Ziel von Erziehung und Bildung. Sodann um- 
schreibt er das Ideal pädagogischer Haltung und das ihr entsprechende pädagogische 
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Handeln« (20). — Das Konzept der »sehenden Liebe« bildet für Meier nicht nur den 
zentralen Zugang zum Werk (und Leben) Pestalozzis, sondern gibt zugleich den Be- 
zugspunkt einer dialektischen Gliederung seiner Werkgeschichte ab. Die erste Epo- 
che läßt sich — zentriert und kulminierend in der »Abendstunde« — als Suche nach 
dem eigenen Standpunkt begreifen: »vom Ethos moralischer Erneuerung zum Pathos 
von Glaube und Liebe« (201). Ausgangspunkt für Pestalozzi war eine Kritik an den 
Folgen der Aufklärung (Ordnungs- und Bindungsverlust, Selbstsucht, Künstlichkeit 
der Subjektwerdung), wobei er »Gottvergessenheit« und den »Verlust der Gottes- 
furcht« als tiefste Wurzeln des allgemeinen Zivilisationsverderbens ansieht (40ff). 
Basis der Kritik ist für Meier eine Anthropologie der Liebe, die diese als unaus- 
löschliches und allem anderen vorausliegendes Wesensmoment des Menschen be- 
stimmt (65f.). Gleichzeitig sei diese in der Natur des Menschen durch Gott nur als 
Seinsmöglichkeit angelegt — als Anspruch (72). 

In einer zweiten (antithetischen) Phase, die für Meier drei Jahrzehnte (bis zur Neu- 
jahrsrede von 1809) umfaßt, erfolgt eine Distanzierung nicht von der Anthropologie 
der Liebe und ihrem religiösen Hintergrund, sondern von der Blindheit des ur- 
sprünglichen Konzepts gegenüber realen Zeitumständen. Ausgehend von eigenen 
biographischen Erfahrungen sowie gegen religiös-mystische Vereinnahmungsversu- 
che des Liebesbegriffs thematisiert Pestalozzi zunächst in »Lienhard und Gertrud« 
die Gefahren, die »blinder Liebe« drohen: von innen die Unmöglichkeit, das ihr ent- 
sprechende Handeln auch gegen Einwände rational begründen zu können, und von 
außen die Problematik ihrer Ausbeutbarkeit und Instrumentalisierbarkeit. In den 
»Nachforschungen« erhält daher die Liebe eine Stütze im »sittlichen Willens. Gegen 
eine werkausgrenzende Interpretation der kantianisierenden »Nachforschungen« be- 
tont Meier den Stellenwert dieses Werkes als notwendiges Durchgangsstadium auf 
dem Weg zu einem Konzept der »sehenden Liebe« (324f.), in dem sich die emotiona- 
le Zuwendung zum Menschen und die kritische Reflexion auf die empirischen Be- 
dingungen ihrer Möglichkeit in einem nicht aufhebbaren Spannungsverhältnis befin- 
den. Sehend wird diese Liebe bezogen auf den göttlichen Ursprung, die Welt als so- 
ziale und ökonomische Realität, die Sittlichkeit (die ihr Durchhaltevermögen, Be- 
ständigkeit und Treue sichert) und die Erziehung (341f.). »Sehende Liebe« ist kein 
Konzept, das auf einen »reinen Zustand der Liebe« zielt, wie Meier an der existen- 
zialistischen Interpretation Bachmanns moniert (245), sondern eines, das seine Läu- 
terung durch die Bindung an die realen und widrigen Zeitumstände crhält. 

Das Spätwerk Pestalozzis synthetisiert These und Antithese, indem es verstärkt 
wiederum die religiöse Tiefendimension des Konzepts in den Vordergrund rückt: 
Der Übergang von der horizontalen Ebene der »schenden Liebe« gegenüber den Mit- 
menschen zur vertikalen Ebene der »gläubigen Liebe« ist nach Meier zu verstehen 
als Abgrenzung Pestalozzis gegenüber einer nur humanistisch-säkularen Verkürzung 
seines Erziehungsdenkens (308). Abschließend erläutert Meier das Konzept der »se- 
henden Liebe« an drei Beispielen: Der partnerschaftlichen Liebe, der Liebe zum 
Neugeborenen und der Nächstenliebe, spezifiziert als Auseinandersetzung mit der 
Armut (Kap.V). 

Wenn man auch die Arbeit Meiers ihrem Anspruch nach als »einen Beirag zur Ent- 
mystifizierung von Pestalozzis Liebesverständnis« (22) lesen kann, so bleibt doch die 
Frage, ob man »das Bewußtsein einer inneren Verpflichtung gegenüber Pestalozzis 
pädagogischem Vermächtnis« (21) auch dann teilen kann, wenn man die religiös-me- 
taphysischen Hintergründe, die zugleich der Kritik Grenzen setzen, nicht akzeptiert; 
wenn man fragt, ob die Dialektik von Engagement und Distanzierung auch ohne sol- 
chen Hintergrund — und damit: unter Formulierung eines der Dialektik der Auf- 
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klärung gerecht werdenden Kritikverständnisses ohne religiös-konservativen Akzent 
(und Anleihen beim Jargon der Eigentlichkeit) gedacht werden kann. Bezogen auf 
den Ansatz Pestalozzis verbindet sich damit die Frage, ob nicht auch das Konzept der 
Kritik in seiner Werkentwicklung entscheidende Änderungen erfahren hat. 

Alfred Schäfer (Köln) 


Essinger, Helmut, und Onur Bilge Kula: Pädagogik als interkultureller Prozeß. 
Beiträge zu einer Theorie interkultureller Pädagogik. Migro-Verlag, Felsberg 1987 
(122 S., br., 19,80 DM) 

Pädagogik und Sozialwissenschaft stehen bezüglich der ausländischen Arbeits- 
kräfte immer noch vor grundlegenden begrifflichen Schwierigkeiten. Die beiden 
Autoren machen es deutlich, indem sie die unterschiedlichen pädagogischen Ansätze 
für eine erzieherische Praxis darstellen und kritisieren: den ausländerpädagogi- 
schen, den bikulturellen, den multikulturellen und den interkulturellen Ansatz 
(16ff.). In ihrem Nachwort erklären sie, daß sie den bisher gebrauchten Begriff des 
»Migranten« durch den des »Immigranten« ersetzten, um sich in einem Akt der Soli- 
darität mit den um ihren Status als Einwanderer kämpfenden Türken zu verbinden 
(115). Diese sprachlichen Orientierungen sind weit mehr als nur verbale Differenzie- 
rungen; sie zeigen an, daß mit der grundlegenden begrifflichen Bestandsaufnahme 
der »Gegenstand« — nämlich das Schicksal lebendiger Menschen — als Frage an die 
Humanität einer mitteleuropäischen Kultur gestellt ist. Zudem machen die beiden 
Autoren deutlich, daß ihnen daran liegt, die Flut von Spezialpädagogiken (Freizeit-, 
Verkehrs-, Friedens- und Seniorenpädagogik) nicht um eine weitere Variante zu be- 
reichern, sondern vom Kernbereich der Allgemeinen Pädagogik aus zu argumentie- 
ren. Die übliche monoethnische und monokulturelle pädagogische Axiomatik soll 
wirksam aufgebrochen, das pädagogische Denken aus seiner bisherigen Borniertheit 
befreit werden. Dem sachverständigen Denken dürfte bewußt sein, daß die erzie- 
hungswissenschaftliche Argumentation bisher von einem stillschweigend vorausge- 
setzten Standard mitteleuropäischer Befindlichkeit ausgeht. 

Die Verfasser bieten selbst eine Nagelprobe auf die Möglichkeit qualifizierter Ko- 
operation zweier Wissenschaftler unterschiedlicher Nationalität. Essinger, Professor 
für Pädagogik und interkulturelle Kooperation an der FU Berlin, Kula, Dozent an 
dertürkischen Universität von Adana, beweisen, daß Wissenschaft stets intergenera- 
tiv angelegt ist und mittels abgestimmter Methodologien jede Möglichkeit der For- 
schung offensteht. 

Das entscheidende Merkmal dieser interkulturellen Studie liegt in ihrem materia- 
listischen Ansatz. Hier figurieren keine »Gastarbeiter« mehr, wie man sie früher eu- 
phemisch umschrieb, sondern Einwanderer, die ihre »Ware Arbeitskraft« unter mög- 
lichst einträglichen Bedingungen zu verkaufen trachten und die objektiv dem Gesetz 
der Ausbeutung unterliegen. Nicht eine soziologische Schichtenbetrachtung wird 
der Studie zugrundegelegt, sondern die Klassentheorie auf dem Hintergrund bun- 
desrepublikanischer Gesellschaft aktualisiert. Die Autoren arbeiten richtig heraus, 
welche Ängste in der deutschen Gesellschaft in Hinsicht auf »Überfremdung« vor- 
handen sind, wie aber auch entschiedene konservative Kräfte von der »Reinhaltung« 
des deutschen Volkes schwadronieren, über einen Terminus also, der seit unserer Be- 
freiung vom Faschismus endgültig überwunden sein sollte. 

Das kleine gehaltvolle Lehrbuch, für das auch eine Übersetzung ins Türkische an- 
steht, ist uneingeschränkt als politische und kulturelle Lektion anzusprechen. Es ent- 
hält den gegenwärtigen Diskussionsstand, referiert die Umstände von Arbeitsimmi- 
granten in ihren verschiedenen sozialen Abstufungen. Folglich werden auch türkische 
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Intellektuelle als Ärzte, Ingenieure, Künstler und Lehrer in der Bundesrepublik hin- 
sichtlich ihrer integrativen Bedeutung einbezogen. Nicht eingehend thematisiert ist 
das Problem, wie die dünne türkische Intelligenz in der Bundesrepublik heute mit 
der Herausforderung zurechtkommt, sich als soziale Dolmetscher ihrer minderbe- 
mittelten Landsleute zu verwenden. Liegt es nicht nahe, sich eher den deutschen 
Kollegen zu empfehlen, ähnlich den wohlhabenden Juden in Deutschland, die sich 
nach dem Ersten Weltkrieg der einströmenden galizischen Kaftan-Juden schämten 
und fürchteten, diese mittelalterlich-düsteren Gestalten könnten eher den latenten 
Antisemitismus verstärken? Darf man von einer bestimmten Generation eine spezifi- 
sche gesellschaftliche Sensibilität erwarten? — Materialistisch geurteilt, wird letzt- 
lich der ökonomische Prozeß die entscheidenden Anpassungsvorgänge für alle zur 
Folge haben. Der subjektive Faktor in Gestalt progressiver Vermittler dürfte dabei 
eine sekundäre Funktion übernehmen. 

In historischen Exkursen über die Geschichte der Hugenotten sowie des Antisemi- 
tismus zeigen die Verfasser auf, daß die Verschmelzung nicht gelingen muß und wel- 
che Aufgaben sich aus der Kenntnis früherer habitueller Konflikte für die Gegenwart 
ergeben. Sie sprechen in diesem Zusammenhang von einer »Gemeinwesenorientie- 
rung«, die dem Aufbau eines Immigrantengeitos entgegenwirken soll. 

Ihre in den Text summierend bzw. explizierend eingelassenen Thesen sind auch als 
Programm für eine unabdingbare gesellschaftspolitische Arbeit im Sinne von Auf- 
klärung und Bildung zu verstehen, soll der Begriff Humanität dem Weihrauch von 
Festrednern entrückt werden. Hans-Jochen Gamm (Darmstadt) 


Lingelbach, Karl-Christoph: Erziehung und Erziehungstheorien im nationalso- 
zialistischen Deutschland. Ursprünge und Wandlungen der 1933-1945 in Deutsch- 
land vorherrschenden erziehungstheoretischen Strömungen; ihre politischen Funk- 
tionen und ihr Verhältnis zur außerschulischen Erziehungspraxis des »Dritten Rei- 
ches«. dipa-Verlag, Frankfurt/M. 1987 (396 S., br., 42,- DM) 

Dieses wichtige Buch ist wieder im Buchhandel erhältlich. Wichtig deshalb, weil 
es eine der differenziertesten Auseinandersetzungen zu dem im Untertitel program- 
matisch und inhaltlich formulierten Thema im pädagogischen Bereich bietet. Sie (er- 
neut) zu lesen, verschafft oft vernachlässigte Zusammenhänge, gerade auch im Hin- 
blick dessen, was heute »Historikerstreit« genannt wird. Dazu aus dem Nachwort: 
»Mit gewissem Recht kann man die Phänomene der nationalsozialistischen Erzie- 
hung als Übersteigerung bestimmter Entwicklungstendenzen der deutschen Pädago- 
gik erklären.« (247) Der leicht überarbeitete Text, der 1970 erstmals erschien, ist er- 
gänzt durch kleinere Studien oder Zeitschriftenartikel aus den Jahren 1980-84. Letz- 
tere nehmen zT. kritisch Bezug auf die »alte« Arbeit (260) und präzisieren und pro- 
blematisieren an einzelnen Gegenständen, z.B. der Faschismusforschung, gewisse 
Schwierigkeiten im Gebrauch von Leitbegriffen. Das läßt sich in einer scheinbar so 
einfachen Veränderung festhalten wie dem Verzicht auf den »Unbegriff “faschisti- 
sche Pädagogik’«, das heißt, daß dann statt dessen »nach den Problemen und Tenden- 
zen pädagogischer Theorie und Praxis unter faschistischer Herrschaft (269) gefragt 
werden kann, was harmloser wirkt, aber es nicht ist, weil es weiter ausgreift, Vor- 
aussetzungen und Nachwirkungen berücksichtigt und erkennbar macht. 

Christian Mürner (Hamburg) 
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Dick, Lutz van: Oppositionelles Lehrerverhalten 1933-1945. Biographische Be- 
richte über den aufrechten Gang von Lehrerinnen und Lehrern. Juventa Verlag, 
Weinheim, München 1988 (595 S., br., 59,- DM) 

Der Max-Traeger-Stiftung gebührt Dank, daß sie dem Hamburger Sonderschul- 
lehrer van Dick ermöglichte, sich durch zweijährige Freistellung vom Schuldienst ei- 
nem Forschungsvorhaben zu widmen, das weitaus renommiertere Pädagogen unse- 
rer Republik seit Jahrzehnten bereits hätten durchführen sollen. Angesichts der aus- 
gebreiteten Interessen auf dem Felde der Historiographie der Erziehung ist es um so 
weniger verständlich, daß der Widerstand von Lehrern während der faschistischen 
Diktatur nicht mit Hilfe originaler Zeitzeugen untersucht wurde. Van Dick hat diese 
Unterlassung wahrlich in letzter Stunde korrigiert. Die von ihm aufgesuchten hoch- 
betagten Kolleginnen und Kollegen in der Bundesrepublik oder in den Ländern ihrer 
Emigration haben ihm bereitwillig Auskunft erteilt, manche erstaunt und befriedigt, 
daß sich jemand von den nachwachsenden Generationen für ihr damaliges Verhalten 
interessierte, um es dem Vergessen nicht anheimfallen zu lassen. Bei fast allen Zeit- 
zeugen äußerte sich zudem die Unsicherheit, ob ihre meist nur gering bewerteten 
Akte der Opposition überhaupt wert seien, im weitesten Sinne zur Chronik des Wi- 
derstandes gerechnet zu werden. 

Eine solche sozialpsychologische Ausgangslage mußte den Verfasser veranlassen, 
sein Untersuchungsinstrument besonders sorgfältig auf diese Menschen einzustel- 
len. Er hat sich folglich zunächst in die pädagogische Biographieforschung eingear- 
beitet, die selbst einen noch jungen Zweig am Baume der Erziehungswissenschaft 
darstellt, weil die historisch-hermeneutische Methode, die bis zu den sechziger Jah- 
ren unbestritten galt, durch den Rückgang auf konkrete Menschen ergänzungsbe- 
dürftig blieb. Was dies jedoch für das aktuelle Vorhaben konkret bedeutete, war im 
einzelnen nicht vorauszusehen. Van Dick hat dafür seine methodologischen Ent- 
scheidungen entsprechend variabel halten müssen und es ist ihm gelungen, eine be- 
merkenswerte Chronik zustandezubringen. 

Den Hauptteil der Arbeit stellt die eigentliche Forschungsdokumentation im Volu- 
men von fast 300 Seiten dar. 14 deutsche Lehrerinnen und Lehrer der Jahrgänge 1895 
bis 1915 wurden als Zeitzeugen befragt, nachdem zuvor die schwierige Aufgabe ge- 
löst war, deren Spuren überhaupt zu finden, sie als Personen aufzusuchen, da sie bis- 
her in keinem Ehrenbuch verzeichnet sind. Sobald van Dick jedoch die Zugänge er- 
öffnet hatte, war bemerkenswert, daß diese Frauen und Männer den unterschiedlich- 
sten weltanschaulichen und politischen Gruppen angehörten, deren Verhalten er mit 
dem Begriff des aufrechten Ganges charakterisiert. Damit soll vor allem jede hero- 
ische Geste abgewiesen werden, die man diesem Personenkreis etwa unterstellen 
könnte, daß sie moralisch höherwertig als ihre Umwelt gewesen seien. Als Fazit er- 
gibt sich vielmehr, mit wieviel Angst und Sorge — besonders wegen der Angehöri- 
gen oder Freunde — diese zage Opposition verschen war. Doch zeichnete sie etwas 
Wesentliches aus. Bei ihnen war die eigentümliche Kraft aus der großen bürgerlichen 
Befreiungsbewegung vom Ende des 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts lebendig, 
den Gedanken der Mitmenschlichkeit — also praktische Humanität — nicht verleug- 
nen zu dürfen. Und so haben sie nur das Selbstverständliche — allen mündigen Per- 
sonen Zukommende — getan. Sie begannen nicht zu kriechen, sondern sie hielten im 
Bewußtsein, daß unsere Gattung zum aufrechten Gang bestimmt ist. 

Der entscheidende Beitrag für die Historiographie der Schule besteht in der durch 
van Dick eröffneten Erkenntnis, daß auch unter den Bedingungen institutionalisier- 
ten Unterrichts und staatlicher Aufsicht ein Verhalten im offenen Faschismus sich 
fortführen ließ, das durch den vorauseilenden Gehorsam gegenüber politischen 
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Machtträgern und das Ausmaß des Opportunismus zwar geschreckt wurde, gleich- 
wohl aber seine Identität wahrte. Hier liegt die diskussionswürdige Problematik des 
neuen Buches. Warum blieben diese Kollegen in so hohem Maße vereinzelt, wenn es 
doch offenbar möglich war, sich auch in der Lehrerrolle pädagogisch zu legitimie- 
ren, die verordnete Unterrichtsarbeit mit kritischem Abstand zu leisten? Waren es 
Momente des erzieherischen Kleinbürgertums, die sich dagegen stellten, oder brach- 
te der Sog des Faschismus vielleicht nur Tendenzen der Schulpädagogik klarer zum 
Ausdruck? 

Zu lernen ist aus der Studie, wie breit das Spektrum gegen jeglichen Faschismus 
sein kann und wie notwendig es ist, es als antifaschistisches Potential zu begreifen. 
Indem van Dick seinen zweiten Teil nach den »Lebensgeschichten« unter die Über- 
schrift »Geschichte leben« stellt und dabei Orientierungsmuster und Interpretationen 
aus anderen Zusammenhängen aufbietet, wird die Bildungsfrage radikal gestellt. 
Was muß für den einzelnen und seine Gruppe bereits wirksam geworden sein, soll er 
sich in verpflichtenden Traditionen aussagen können? 

Diese Frage führt unmittelbar an die gegenwärtige erziehungswissenschaftliche 
Diskussion heran, ob der Faschismus als Kontinuum oder als Diskontinuum der 
deutschen Geschichte aufzufassen sei. Van Dicks Versuch einer Antwort ist gut be- 
gründet. Es erfüllt mit Genugtuung, daß der Fachbereich Erziehungswissenschaften 
der Universität Hamburg diese bemerkenswerte Studie als Dissertation angenom- 
men hat. Hans-Jochen Gamm (Darmstadt) 


Werth, Wolfgang: Die Vermittlung von Theorie und Praxis an den Preußischen 
Pädagogischen Akademien. dipa-Verlag, Frankfurt/M. (387 S., br., 42,- DM) 
Der qualitative Ansatz von Werth stellt eine andere, brauchbare Möglichkeit des 
bildungshistorischen Zugangs dar. Die Untersuchung über die Preußischen Pädago- 
gischen Akademien 1926-1933 nimmt eine Methodologie auf, die erst durch die bun- 
desrepublikanische Diskussion zur Lehrerausbildung seit Ende der sechziger bis 
Anfang der achtziger Jahre möglich wurde. Die Darstellung der unterschiedlichen 
politischen Interessen wird deutlich getrennt von den Interessen der politischen und 
pädagogischen Administration. Das Akademiekonzept als Rekurs auf die Wider- 
sprüche der Weimarer Republik ist eines, das nicht nur die altbekannten Vorstellun- 
gen vom Scheitern evoziert, sondern auch ganz deutlich die Reformmöglichkeiten in 
dieser Zeit herausstellt. Der Nebeneffekt der pädagogik-kritischen Untersuchung, 
nämlich die Legende vom Einfluß Sprangers auf das Akademiekonzept zu korrigie- 
ren, ist insofern hoch zu veranschlagen, als der geisteswissenschaftlichen Pädagogik 
und der an der Erziehungswirklichkeit orientierten Reformpädagogik der zwanziger 
und dreißiger Jahre zunehmend mit einer praktischen Trennung zwischen pädagogi- 
schen Konzepten und politischen Implikaten begegnet wird (vor allem in bezug auf 
Peter Petersen). Die Dissertation von Werth ist für die Lehrerausbildung auch des- 
halb von Interesse, weil der Wandel in der ideologischen und begrifflichen Bedeu- 
tung von Theorie und Praxis ausgezeichnet belegt ist. Überhaupt lohnt der dokumen- 
tarische Anhang eine eingehende Beschäftigung, nicht nur hinsichtlich des überprüf- 
baren Bezugs zum systematischen Text. Michael Daxner (Oldenburg) 
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Ditfurth, Jutta: Träumen, Kämpfen, Verwirklichen. Kiepenheuer & Witsch, 
Köln 1988 (335 S. br., 19,80 DM) 

Das Buch ist mit Leidenschaft geschrieben. J. Ditfurth ist kämpferisch, ihre Arti- 
kel fordern Bilder von Ansprachen auf Marktplätzen heraus, Tausende hören zu, vie- 
le wollen etwas tun. Sie klärt eindringlich auf: über den Umfang der radioaktiven 
Verseuchung, Kapitalinteressen und deren Verflechung mit politischen Parteien, die 
Verseuchung des Trinkwassers, Waldsterben, die Unmöglichkeit, mit dieser SPD 
grüne Politik in Koalition zu betreiben. In einigen Beiträgen werden die Triebkräfte 
für die weitere Mensch-Natur-Zerstörung sorgfältig recherchiert (z.B. zur Umwelt- 
politik von Hoechst). Andere fungieren als Gegenöffentlichkeit, in ihnen wird aus- 
gesprochen, was sonst überwiegend verschwiegen wird, und gleichzeitig werden die 
kulturellen Ereignisse in ihren demokratischen bzw. politischen Zusammenhang ge- 
bracht (vgl. den Beitrag zu Jünger). Ditfurth gelingt es, die Lust des Politik-Ma- 
chens, die auch in der alternativen Presse seit einiger Zeit kaum noch der Rede wert 
zu sein scheint angesichts der Flügelkämpfe in der grünen Partei, zu vermitteln. 
Nachahmenswerte phantasievolle Aktionen werden vorgestellt; als z.B. der Goethe- 
preis an E. Jünger vergeben wird, protestieren die Frankfurter Grünen mit einer Ge- 
genveranstaltung, auf der ein Schauspieler unter freiem Himmel Goethe-Texte 
spricht. »Zum Schutz vor den Behelmten hatten wir ein Schild aufgestellt: “Bitte 
nicht stören! Wir lesen Goethe — DIE GRÜNEN im Römer:« (150) 

Die politisch-theoretische Folie, auf der gesellschaftliche Wirklichkeiten abgebil- 
det werden, ist jedoch häufig zu schlicht: alles was gegen die außermenschliche Na- 
tur und gegen den Menschen ist, wird als »Mythos« entziffert, den es zu entschleiern 
gilt. Die Herrschenden lenken vom Eigentlichen ab (vgl. 79), sie bilden Mythen, sie 
verharmlosen, sie verschleiern, um ihre Interessen durchzusetzen. Bei den Herr- 
schenden ist das Schlechte (z.B. Entwicklung der Produktivkraftentwicklung) und 
bei den Unterdrückten nur seine Bekämpfung, aber keine positiven Vorschläge. Hin- 
terrücks setzt sich eine Sichtweise durch, die Ditfurth nicht meinen kann: Kapital- 
(und Staats-) Vertreter sehen das Ganze und manipulieren gezielt. Eigentlich wissen 
sie um die Folgen, sie verraten sie nur nicht. Aber erfordert die Durchsetzung von 
Partikularinteressen die Kenntnis der gesellschaftlichen? Eine verharmlosende Vor- 
stellung — obwohl sie radikale Züge trägt — gibt Ditfurth auch vom Staat. Sie kennt 
nur den Gewaltapparat, der alles erledigt: er prügelt, er sorgt für Kriminalisierung, 
produziert »Mythen«, geht Hand in Hand mit dem Kapital. Eine solche Ansicht müß- 
te ihre konkreten Politikstrategien blockieren, denn z.B. fordert sie, »die sozialen, 
kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Hemmungen gegenüber dem Krieg ... 
zu verstärken« (34), d.h. sie unterstellt immerhin verschiedene gesellschaftliche Di- 
mensionen, bei denen allerdings undeutlich bleibt, ob sie mit unterschiedlichen Stra- 
tegien angegangen werden müßten. 

Es fehlt Ditfurth ein theoretischer Rahmen, in dem ihre Aufklärungspolitik einen 
bestimmten Platz einnimmt, aber nicht die ganze Politik bedeutet. Für die Autorin 
gibt es ein »wir«, das mit der »außerparlamentarischen Bewegung und besonders der 
Frauenbewegung« Siege errang (14). Dieses Wir scheint mir ganz undogmatisch ge- 
meint, es ist nicht einfach die »grüne Partei«. Aber wer dann, wenn die Bewegungen 
selbst nicht darin enthalten sind? Die Bewegung der Frauen kommt in dem Buch 
ganz und gar nicht vor, Ditfurth scheint sie nicht einmal wahrgenommen zu haben, 
obwohl sie sie nennt: nach der Studentenbewegung kam für sie als »wirksamste(s) 
und stärkste (s)« politisches Subjekt (240) die Anti-AKW-Bewegung. Frauen kommen 
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als einzelne vor, z.B. auf einer Tagung, wo »nur drei oder vier Frauen redeten« (237), 
oder als abtreibende Frauen (315ff.). Die Bedingungen dieses Geschlechts fungieren 
als Symptom für sehr viel größere Übel, sie sind kleine Beweisstücke für die 
schlechten Aussichten im Ganzen. Aber als handelnde, politische Ideen entwickeln- 
de, selbst das Geschehen mitbestimmende Subjekte kommen sie leider nicht vor. 
Das Buch erlaubt Einblick in die sogenannten fundamentalpolitischen Schwächen. 
Die LeserInnen sind stark gefordert, eigene Ideen zu entwickeln, wenn sie z.B. die 
bornierte Haltung gegenüber den sogenannten realpolitischen Positionen nicht als 
selbst mitgebautes Gefängnis ertragen wollen. Ditfurth legt den Finger auf jeden Po- 
sten, nur zur Prüfung der Rechnung fehlt noch (theoretisches) Handwerkszeug. 
Letzter Hinweis: Die Autorin hat wunderbare Zitate vor ihre Texte gestellt, u.a. 
»ökologische« von Marx und Engels, parteikritische von R. Luxemburg, aufkläreri- 
sche von Dutschke. Dies ist auch eine Möglichkeit, Klassiker zu aktualisieren. 
Kornelia Hauser (Bielefeld) 


DIE GRÜNEN im Bundestag, AK Frauenpolitik (Hrsg.): Frauen & Ökologie. 
Gegen den Machbarkeitswahn. Kölner Volksblattverlag, Köln 1987 
(226 S., br., 22,- DM) 

Das Buch dokumentiert den gleichnamigen Kongreß, der im Oktober 1986, von 
den grünen Frauen initiiert, in Köln stattfand. Anliegen war es, der Frauenpolitik 
über die Antidiskriminierungspolitik hinaus neue Dimensionen zu eröffnen, wofür 
der Zusammenhang zwischen Patriarchat, Naturzerstörung und Dritter Welt zentra- 
ler Bezugspunkt sein sollte. Nicht zuletzt durch die in die Vorbereitungszeit des Kon- 
gresses fallende Katastrophe von Tschernobyl kulminierte dieser Versuch des Zu- 
sammendenkens der verschiedenen Problemfelder jedoch in einer Grundsatzdiskus- 
sion über die Strategie der Frauenbefreiung: der Emanzipationslogik wurde die 
»Öko-Logik« entgegengestellt. 

In ihrem Beitrag »Der Fortschritt entläßt seine Tochter« analysieren Angelika Birk 
und Irene Stochr die in der Emanzipationslogik enthaltenen anti-ökologischen Prin- 
zipien von Fortschritt, Wachstum, Trennung, Individualisierung und Verrechtli- 
chung. »Frauenemanzipation, verstanden als Angleichung der Frauen an die Männer 
— wenn auch nur (angeblich) an ihre Lebensbedingungen — trägt außerdem zu jener 
Symbiose zwischen Fortschritt und Wachstum bei, die für die Geschichte der Indu- 
strieländer der letzten 150 Jahre typisch ist.« (62) Um nicht auf die Seite der Natur- 
beherrscher zu gelangen, fordern die Autorinnen ein neues Emanzipationsverständ- 
nis, in dem die Verantwortung für Leben und Umwelt miteinbezogen ist. Dafür sci 
es notwendig, auch feministische Grundsätze auf ihre patriarchalischen Verstrickun- 
gen zu hinterfragen. 

Ähnlich wie diese Autorinnen, die in der Forderung nach Abschaffung oder Um- 
verteilung von Hausarbeit eine Entmündigung von Frauen sehen, fordert Veronika 
Bennhold-Thomsen eine Umorientierung: Weg von der Warenproduktion. In ihrem 
Aufsatz »Die Okologiefrage ist eine Frauenfrage« analysiert sie die historische Ver- 
bindung von Geldwirtschaft mit Unterdrückung und Ausbeutung von Frauen und 
Kolonien und leitet daraus einen grundlegenden Widerspruch zwischen der Geldfor- 
derung von Frauen und ihrem Wunsch nach einem selbstbestimmten Leben ab. »Im 
Gegensatz zur herrschenden Ideologie ist Geld also nicht die Voraussetzung für die 
Befreiung von Frauen aus der sexistischen Kontrolle, sondern es ist im Gegenteil der 
Garant dafür.« Folgerungen aus dieser Kritik des traditionellen Emanzipationsver- 
ständnisses legt Maria Mies in dem Aufsatz »Konturen einer ökofeministischen Ge- 
sellschaft« dar. Für den weißen Mann seien Frauen, Natur und Dritte Welt die 
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wichtigsten »Kolonien«. Es bestehe ein Gewaltverhältnis, innerhalb dessen sich eine 
»Kolonie« nur auf Kosten einer anderen befreien könne. Mies sieht deshalb im Subsi- 
stenzbereich den einzigen realistischen Ansatzpunkt für eine Befreiung, mit der Per- 
spektive, die Produktionsweise in eine »moral economy« umzugestalten. Dies müsse 
eine regionale Selbstversorgungswirtschaft sein, deren wichtigste Elemente die An- 
erkennung ethischer Prinzipien, ein anderer Arbeits- und Zeitbegriff und ein rezi- 
prokes statt eines herrschaftlichen Verhältnisses zur Natur sind. Notwendigerweise 
werde sich mit dieser Umgestaltung die internationale Arbeitsteilung verändern. Die 
Bedingungen seien für eine Aufhebung des patriarchalischen Geschlechterverhält- 
nisses günstig, da die Erhaltung des Lebens auch für Männer zur wichtigsten Aufga- 
be würde, 

Ilse Lenz kritisiert diese Erwartung: »Doch kann Freiheit nicht einfach aus einer 
Umgestaltung der Ökonomie resultieren, sie ist vielmehr Ergebnis politischer und 
sozialer Kämpfe und ihre Früchte werden in der relativen Eigenständigkeit der Poli- 
tik geerntet und festgehalten.« (73) Kritisch sieht Lenz auch, daß durch die Forde- 
rung, Subsistenzarbeit solle weiblich bleiben, der »historische Skandal« (72) ver- 
deckt würde, daß die Väter sich aus der Verantwortung gestohlen haben. In ihren 
Thesen zu »Subsistenzproduktion, Moderne und Freiheit« hält Lenz an der Notwen- 
digkeit von Frauenpolitik im Produktionssektor fest und fordert dazu auf, den Ge- 
schlechtsdualismus insgesamt zu überwinden, »‘das Geschlecht’ neu denken« (72). 

Elvira Scheich betont die Notwendigkeit, daß eine feministische Technikkritik den 
Zusammenhang von Naturzerstörung und Frauenunterdrückung vielschichtig be- 
greifen müsse. Weder gebe es die vorbehaltlos gute Technik, noch sei die Übernah- 
me der Gleichsetzung von Frauen mit Leben und Natur ein geeigneter Ausgangs- 
punkt ökologischer Frauenpolitik. Er führe vielmehr zu einer Preisgabe der politi- 
schen Verantwortung von Frauen für die eigene Geschichte und Zukunft. Die An- 
dersartigkeit dürfe nicht nur als die bessere Alternative, sondern müsse auch in ihrer 
Ergänzungsfunktion zum zerstörerischen Männlichen gesehen werden. »Indem sie 
ihre Rolle als Ausgegrenzte, als Andersartige, als die für das andere, nämlich die 
Liebe Zuständige, annehmen, erfüllen sie die Bedingungen, unter denen das patriar- 
chalische Wissenschaftssystem funktioniert« (94). »Was kann es unter diesen Um- 
ständen bedeuten, vom Ausstieg der Frauen zu reden?« (Ebd.) 

Strittige Punkte zwischen den Anhängerinnen von Öko- und Emanzipationslogik 
werden in einem abgedruckten Streitgespräch, das erst nach dem Kongress stattfand, 
nochmals aufgegriffen. Bemängelt wird an dem Subsistenzansatz vor allem die man- 
gelnde Handlungsperspektive, die sich in Konsumboykott und -befreiungsbewegung 
erschöpfe. Das Buch lohnt sich wegen dieser ausführlichen Auseinandersetzung über 
den »richtigen Weg«, obwohl darüber, wie die Herausgeberinnen einleitend feststel- 
len, der Anspruch, sich mit den Problemen der Frauen in der Dritten Welt zu be- 
schäftigen, zu kurz gekommen ist. Eine Einigung über Widerstandsformen gegen 
das internationale Patriarchat konnte so nicht erfolgen, und die abgedruckten Berich- 
te über Frauen in Osteuropa (Steffie Engbert) und die Situation auf den Philippinen 
(Jing Porte) sowie zwei Beträge von Christa Wichterich über Bevölkerungskontrolle 
stehen für einen Kongreß, der die Betonung der internationalen Frauensolidarität 
zum eigentlichen Ausgangspunkt hatte, merkwürdig zusammenhanglos am Rande. 

Susanne Kerstin Schmidt (Hamburg) 
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Randzio-Plath, Christa: Frauenmacht — Ausweg aus der Krise. Bund-Verlag, 
Köln 1987 (176 S., br., 19,80 DM) 

Der kämpferisch-selbstbewußte Titel, der Handlungsvorschläge auf dem theore- 
tisch wie praktisch schwierigen Terrain machtvoller Frauenpolitik ankündigt, fällt 
ins Auge — zumal wenn es sich wie bei der Hamburger ASF-Vorsitzenden und Vize- 
präsidentin der Sozialistischen Fraueninternationale um eine Autorin handelt, die 
sich im zähen Gefüge der politischen Institutionen für Fraueninteressen einsetzt und 
mit den mühsamen alltäglichen Kleinkämpfen vertraut ist. 

Als Problem benennt Randzio-Plath den Skandal, daß Frauen in Entscheidungspo- 
sitionen von Parteien, Regierungen und Konzernen kaum präsent sind. Im ersten Teil 
und einem kurzen Anhang führt sie dazu mit Schwerpunkt auf der BRD, jedoch unter 
Berücksichtigung der internationalen Ebene Zahlenmaterial vor. Zur Problemlösung 
streitet die Autorin im zweiten Teil für eine Quotierung in den politischen und wirt- 
schaftlichen Interessenvertretungen, die durch organisationsinterne und staatliche 
Sanktionen verbindlich abgesichert wird. Die Behandlung der juristischen Schritte, 
die in und von den Parteien getan werden können, um die Quotierung gesetzlich zu 
verankern, ist der am sorgfältigsten ausgearbeitete Abschnitt. Davor, daneben und 
dazwischen sind in kurzen Absätzen oder in kleineren Kapiteln Frauenstimmen, Be- 
merkungen und theoretische Erklärungsstückchen meist psychologischer Art einge- 
streut, die sich zum Verhältnis von Frauen und Macht, zur Notwendigkeit und 
Eigenart weiblicher Macht, den damit verknüpften Hoffnungen u.ä. äußern. Allein 
für den Gedanken, daß Frauen zwar nicht die besseren Menschen, in ihrem Denken 
aber »ganzheitlicher« und »überlebensorientierter« seien, treten so verschiedenartige 
AutorInnen wie C. Gilligan, F. Capra, H. E. Richter, M. Mitscherlich, H. Lange 
und S. de Beauvoir als KronzeuglInnen auf (vgl. 92, 94). Quellenbelege für die vielen 
Angaben und Zitate sind cher selten. 

Keinen Raum läßt sich Randzio-Plath für eine genauere Prüfung und Begründung 
der Urteile und Beobachtungen, die sie anführt. Ihre Äußerungen nehmen daher 
häufig behauptenden oder belehrenden Charakter an, und unversehens gelangt die 
Autorin selbst zu widersprüchlichen Bestimmungen und Anforderungen, die sie un- 
vermittelt nebeneinander bestehen läßt. Beispielhaft sei genannt, daß sie einerseits 
enge Sachbezogenheit im politischen Agieren von Frauen als Verhinderung stärkerer 
Einflußnahme kritisiert (z.B. 79), andererseits aber dieselbe Sachbezogenheit als 
wesentlichen Vorteil einer von Frauen bestimmten Politik fordert (z.B. 162). Der 
Machtbegriff, den die Autorin verwendet, bleibt unerläutert, die Frage nach Schalt- 
stellen und Wirkungsweisen gesellschaftlicher Macht taucht nicht auf. Neben der 
vorrangigen Gleichsetzung von Macht mit politischen bzw. wirtschaftlichen Spitzen- 
positionen sammeln sich im Laufe des Textes weitere Bestimmungen zum Machtbe- 
griff an. Der theoretischen Leichtfüßigkeit folgen zuweilen komische Effekte: z.B. 
wenn die Autorin der Überlegung, daß die Nutzung des Wahlrechts Ausübung ge- 
sellschaftlicher Macht bedeutet, die Vermutung anschließt, die geringere Wahlbe- 
teiligung der Frauen beruhe auf einer unbewußten Angst vor Machtanwendung (vgl. 
I) — ein merkwürdiger Gedankensprung, der zumindest der Explikation bedürfte. 
Der Erklärungsansatz für die gesellschaftliche Dominanz von Männern bleibt insge- 
samt recht dünn und weist im wesentlichen die Züge einer Verschwörungstheorie 
auf: Männer, vereint in »Männerbünden« und »Herrenclubs«, setzen aus Angst vor 
Einflußnahme von Frauen alles daran, dieselbe zu verhindern. Eine Konsequenz die- 
ser Sichtweise gefällt mir: Randzio-Plath ruft gezielt und engagiert Frauen zur Kon- 
frontation auf. Die Radikalisierung der ASF-Frauen von der Empfehlung unverbind- 
licher Frauenförderpläne hin zur Quotierungsforderung ist der Lernprozeß, den sie 
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am deutlichsten hervorhebt. — Der neuen Frauenbewegung fehle es dagegen »noch 
an jedem Anspruch auf Revolte« (81). Indem die Frauenbewegung das Private zum 
Politischen erklärt und den »Marsch durch die Institutionen« (80) verweigert habe, 
habe sie bislang »eine Politik der Ohnmacht betrieben« (78). Zwar möchte die Auto- 
rin in ihrem eigenen Konzept, das sie demgegenüber als offensive Machtpolitik her- 
auszustellen sucht, die Frauenbewegung nicht ganz missen, weist ihr darin aber pri- 
mär eine Betreuungs- und Unterstützungsfunktion für die Teilnehmerinnen am Kar- 
rierewettlauf zu. Den informellen Männernetzen in Politik und Wirtschaft sollen 
»Frauennetzwerke« entgegengestellt werden, die Frauen »beim politischen und be- 
ruflichen Einstieg und Aufstieg helfen« (135). Politisches Handeln bleibt so in den in- 
stitutionalisierten Vertretungsformen lokalisiert. Die Frauenbewegung wird nicht als 
eigenständige politische Kraft begriffen. Ihre Ziele, Erfahrungen, neuen Ansätze 
und Erkenntnisse bleiben weitgehend auf der Strecke. Dadurch, daß die Autorin die 
Frage nach den Formen von Macht einerseits, Herrschaft andererseits und nach einer 
neuen Politik, die herrschaftsauflösend Macht ausübt, nicht stellt, gerät ihr auch der 
wichtige Herrschaftszusammenhang von Öffentlich und Privat aus dem Blick. Indem 
sie den einen Pol gegen den anderen auszuspielen sucht, trägt sie dazu bei, herr- 
schaftsförmige Hierarchien zu befestigen. 

Wie eng Randzio-Plath dem SPD-Parteistandpunkt verhaftet bleibt, zeigt sich 
letztlich auch darin, wie sie die Quotierungsforderung diskutiert. Explizit geht sie 
auf die Argumente ein, die besonders innerhalb der Organisation gegen die formale 
Durchsetzbarkeit der Quotierung ins Feld geführt werden. Sehr vage bleibt hinge- 
gen, welchen Stellenwert die Quotierung im Rahmen einer längerfristigen feministi- 
schen Politik einnehmen kann und mit welchen inhaltlichen Forderungen sie ver- 
knüpft werden muß, um über sich selbst hinauszuweisen. Zwar ist sich die Autorin 
darüber im klaren, daß Quotierung nur ein Instrument, nicht Ziel an sich sein kann 
(z.b. 118), dies veranlaßt sie jedoch nicht zu einer klärenden Bearbeitung des Pro- 
blems. Im Vordergrund der inhaltlichen Ziele, deren Durchsetzung sie sich von einer 
zur Hälfte von Frauen bestimmten Politik erhofft, stehen allgemeine Hinweise aufei- 
ne bedürfnisorientierte Politik, die sich etwa durch Abrüstung und umweltschonende 
Maßnahmen auszeichnet. Weitere Forderungen und Vorschläge, wie z.B. die Ein- 
richtung von Ministerien für Dienstleistungen, die bislang private Versorgungsauf- 
gaben in öffentliche Zuständigkeit überführen sollen (vgl. 151), werden gegen Ende 
des Buches nur angerissen. 

Ich denke, ein systematischeres Vorgehen, das sich entweder die Quotierungsde- 
batte zum Ausgangspunkt wählt oder die Frauen-Macht-Diskussion entwickelt, wäre 
sowohl ergiebiger als auch dem Anliegen der Autorin zuträglicher gewesen, Bünd- 
nispartnerinnen für die Quotierungsforderung zu gewinnen und zudem die SPD als 
eine Partei zu präsentieren, mit und in der feministische Politik möglich ist. 

Anja Weberling (Hamburg) 


Ballhausen, Anne, Uta Brandes, Marva Karrer und Robert Schreiber: Zwi- 
schen traditionellem Engagement und neuem Selbstverständnis — weibliche 
Präsenz in der Öffentlichkeit. Eine empirische Untersuchung zur politischen und 
sozialen Partizipation von Frauen. B. Kleine Verlag, Bielefeld 1986 

(446 S., br., 39,90 DM) 

Die Studie des IFG (Institut Frau und Gesellschaft), gefördert vom Bundesministe- 
rium für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit, befaßt sich mit Verhinderungen 
und Möglichkeiten politischer Teilhabe von Frauen. Befragt werden Parteien, Gewerk- 
schaften, Wohlfahrtsverbände, Frauenverbände, Vereine/lnitiativen/ Selbsthilfe- 
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gruppen und Kirchen in Hannover sowie in diesen Organisationen aktive Frauen in 
standardisierten und qualitativen Interviews. Gegenstand der Studie ist nicht nur der 
politische, sondern auch der soziale Bereich, gefaßt als Sozialarbeit bzw. »Dienst am 
Menschen«. Dies beruht auf zwei Annahmen: zum einen seien Frauen in der Sozial- 
arbeit, die sie im wesentlichen tragen, schon in der Öffentlichkeit, für das Gemein- 
wesen tätig, so daß der Schritt zu politischer Artikulation gesellschaftlicher Fragen 
möglich werde. Des weiteren wird die Hoffnung daran geknüpft, daß Frauen das So- 
ziale ins Politische transportieren, wodurch die Politik menschlicher, bedürfnis- 
orientierter werde. 

Die Institutionenbefragung ist cine Bestandsaufnahme, die zeigt, daß Politik im- 
mer noch eine Männerdomäne ist, aber auch, in welchen Bereichen Frauen Fuß fas- 
sen konnten. Die Mitgliedszahlen bewegen sich bei Parteien um 30 % (97), bei Ge- 
werkschaften zwischen 11 und 58% (104). Insgesamt, auch in sozialen Diensten, 
sind Frauen nicht entsprechend ihrem Anteil in leitenden Funktionen zu finden, ar- 
beitsteilig leisten sie eher Handlangerdienste. Anders ist ihre Beteiligung an Positio- 
nen bei den Grünen und der FDP, in Bewegungen und alternativen Gruppen. In meh- 
reren Einzelgewerkschaften übersteigt der Prozentsatz der Betriebsrätinnen sogar 
den relativen weiblichen Mitgliederanteil. 

Die Verhinderungen sind zahlreich. Da ist einmal die Zuständigkeit für die Fami- 
lie, Politisch aktive Frauen haben meist keine Kinder unter 18 Jahren. In den qualita- 
tiven Interviews wird deutlich, daß fast alle Frauen die Kinder, aber auch den Ehe- 
mann in ihre Entscheidung für Aufnahme und Ausmaß politischer und sozialer Akti- 
vitäten einbeziehen. Sie übernehmen Funktionen, wenn die Selbständigkeit des Soh- 
nes gefördert werden muß; sie schränken politische Aufgaben ein, um die Emanzipa- 
tion der Tochter zu unterstützen; sie ziehen sich aus der Politik zurück, wenn sie mei- 
nen, daß die Kinder sie brauchen; sie legen Termine auf Zeiten, in denen der Ehe- 
mann nicht zu Hause ist, etc. Familie und Politik werden nicht in einem Ausschlic- 
Bungsverhältnis gelebt, sondern in einen Zusammenhang gebracht, der sich 
vorrangig am Wohl der Familienmitglieder orientiert. Die politischen Ziele der ein- 
zelnen Frauen tauchen in diesem Kontext gar nicht auf — allerdings fragen die Auto- 
rinnen auch nicht danach. 

Ein weiterer Konfliktbereich ist die Lohnarbeit, auf die bei arbeitsintensiver, aber 
unbezahlter Politik nicht verzichtet werden kann oder bei Mandaten z.B. verzichtet 
werden muß. Perspektivlosigkeit im Beruf wird als Grund für den Einstieg in die Po- 
litik genannt. Umgekehrt beklagen die Frauen mangelnde Schul- und Berufsausbil- 
dung als Verhinderung, politisch effizienter eingreifen zu können. Lernprozesse in- 
nerhalb der politischen Arbeit werden fast nur von Gewerkschafterinnen themati- 
siert. Ein Defizit an Formen für den Erwerb politischer Kompetenzen wird hier of- 
fensichtlich. Dennoch wäre ein Fünftel der befragten Frauen bereit, einflußreichere 
Positionen zu übernehmen. 

Immer wieder werden die Männer als diejenigen beschrieben, die Frauen am Poli- 
tikmachen hindern. Sei es in Organisationen, wo sie den Frauen keine wichtigen Po- 
sitionen überlassen, sei es als Partner oder Ehemann, der seine Bequemlichkeit ein- 
klagt. Das Ziel gleicher politischer Partizipation gerät so zu einem Kampf gegen 
Männer. Die Frage nach politischen Lösungsvorschlägen wie z.B. Quotierung, deren 
Notwendigkeit sich durch die Darstellung aufdrängt, bleibt jedoch eine Leerstelle. 

Deutlich wird, daß sich mit einer »cgalitären Teilhabe der Frauen an ... gesell- 
schaftlicher Öffentlichkeit« (361) neben der Arbeitsteilung in Organisationen der Be- 
reich individueller Reproduktion und die Lohnarbeit verändern müssen. Aus der 
Klage über Männer wird ersichtlich, daß die Autorinnen eine partnerschaftliche 
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Aufgabenteilung in der Familie für erstrebenswert halten, die doch gerade nicht poli- 
tisch erstritten werden kann. Den Schluß, daß eine Arbeitszeitverkürzung notwendig 
ist, damit tendenziell alle Politik machen können, ziehen sie nicht. Das Problem der 
Politikzeit, die sich endlos ausdehnt, könnte ebensogut mit einer Forderung nach 
mehr bezahlten politischen Funktionen beantwortet werden. 

Viele Elemente der Kritik der Frauenbewegung an traditioneller Politik werden 
aufgegriffen: die männliche Stellvertreterpolitik, die Ferne von Alltag, Erfahrungen, 
Fraueninteressen, die Marginalisierung sozialer Bereiche. Diese sollen jedoch in 
Delegationsform aufgehoben werden, indem Frauen in Parteien, Gewerkschaften 
und Verbänden die Hälfte der Positionen einnehmen. Insofern ist die Studie ein Vor- 
stoß zur Modernisierung konservativer Politikformen. Sie regt dazu an, eigene femi- 
nistische Positionen zu überdenken. Wenn unsere Hoffnung, die Präsenz von Frauen 
in der Politik würde diese radikal verändern, im Gewand herkömmlicher Politikfor- 
men auftritt, sollten wir mißtrauisch werden. Der Gedanke, Frauen würden ihre spe- 
zifischen Interessen durchsetzen, beruht auf der Annahme, daß Parteipolitik selbst 
ein Feld von Interessendurchsetzung ist und nicht auch eines, das Interessengegen- 
sätze lebbar macht und Herrschaftsverhältnisse reproduziert. 

Eva Stäbler (Hamburg) 


Ravaioli, Carla: Die beiden Seiten des Lebens. Von der Zeitnot zur Zeitsouveräni- 
tät? VSA-Verlag, Hamburg 1987 (156 S., br., 24,80 DM) 

Die Autorin stellt sich und ihren LeserInnen die Frage, ob es nicht höchste Zeit 
sei, im Zusammenhang mit den Diskussionen um den Sinn, Nutzen und die Grenzen 
des wirtschaftlichen Wachstums auch das Verhältnis von Produktion und Reproduk- 
tion neu zu ordnen. Ihr Gegenstand ist die aus der geschlechtsspezifischen Arbeits- 
teilung resultierende ungleiche Bewertung von weiblicher und männlicher Zeit und 
die unterschiedliche Verteilung von Arbeitszeit auf Männer und Frauen. Die techno- 
logische Entwicklung und damit verbunden die Verringerung der gesellschaftlich 
notwendigen Arbeitszeit, »jene große Veränderung, die selbst die vorsichtigeren Be- 
obachter ohne Zögern epochal nennen« (12), sei eine entscheidende Voraussetzung 
für die Umverteilung von Arbeit und Arbeitszeit und beinhalte eine große Chance 
zur Überwindung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, ja sogar zur Überwin- 
dung des Kapitalismus: »Eine Überwindung ohne traumatische Veränderungen, an- 
ders als das traditionelle Revolutionsmodell, eine schrittweise gesellschaftliche Um- 
wandlung, die erfolgt, ‘indem sich eine Produktions- und Lebensweise gegen eine 
andere durchsetzt’.« (Ebd.) Sie ruft vor allem die Linke und die Gewerkschaften, die 
sie immer noch »dem alten asketischen und repressiven Paradigma der Arbeit als Le- 
benserfüllung« (69) verhaftet sehen, auf zu einem neuen Verständnis von (Erwerbs-) 
Arbeit, die mit der technologischen Entwicklung ihren zentralen Stellenwert inner- 
halb der Gesellschaft verliere. Die Frauen ruft Ravaioli auf, sich in den Prozeß der 
Entwicklung der neuen Technologien verändernd einzumischen und für den Erhalt 
menschlicher Kommunikationsstrukturen zu sorgen, da »gerade ihre Besonderheit in 
der Rolle als *Produzentin von Personen), ... die hierbei gemachte Erfahrung, die 
Vertrautheit mit einer Kommunikationsweise, die weit über die Grenzen der verba- 
len, computerisierbaren Sprache hinausgeht, ... sie befähigt, das ganze Individuum 
in all seinen Ausdrucksformen miteinzubeziehen« (147). Es gehe um die Erhaltung 
der analogen gegenüber der digitalen Herangehensweise — wobei Ravaioli eine 
Gleichsetzung von analog mit weiblichen (d.h. auf Komplexität und Zusammenhän- 
ge, insbesondere Beziehungszusammenhänge gerichtet) und digital mit männlichen 
Eigenschaften (z.B. Logik, Rationalität, Pragmatismus; vgl. 140ff.) vornimmt. 
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Sie formuliert als Ziel die Aufhebung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, 
die sie insbesondere durch eine ungleiche Verteilung von gesellschaftlicher Arbeits- 
zeit vermittelt sicht. Sie plädiert für eine Zeitverteilung, nach der »jeder Arbeitneh- 
mer über ein Quantum Freizeit verfügt, das ihm persönlich die eigene Reproduktion 
oder zumindest die Erledigung eines Teils der anfallenden reproduktiven Aufgaben 
ermöglicht, ... eine — vielleicht nicht ausreichende, aber notwendige — Vorausset- 
zung für die Überwindung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung« (59). Um 
dieses Ziel zu erreichen, schlägt sie den Kampf für drastische allgemeine Arbeits- 
zeitverkürzung und gegen individuelle Flexibilisierungsmaßnahmen vor. Sie kriti- 
siert Teile der Frauenbewegung, die sich in den letzten Jahren zunehmend vom The- 
ma Arbeit/ Arbeitsteilung und den damit verbundenen Problemen für die Frauen ab- 
gewandt hätten: »Eine die ganze Welt umfassende Utopie ist einer Analyse gewichen, 
die immer scharfsinniger und raffinierter weibliche Lebensbedingungen untersuch- 
te, die sich schließlich aber nach und nach immer mehr mit peinlichster Sorgfalt auf 
den *Hortus conclusus’ des Weiblichen beschränkte. Sie beschränkte sich auf eine 
Sichtweise, die immer mehr auf reine Introspektion reduziert war, in der Art einer 
narzißtischen Symbiose zwischen Subjekt und Objekt.« (55) Sie stellt sich selbst und 
allen Frauen statt dessen die Frage, »ob man nicht über eine große ‘positive Aktion’ 
nachdenken sollte, die wirklich geeignet ist, die Ursachen für die Diskriminierung 
von Frauen existenziell anzugehen und zu beseitigen, indem gerade jener ‘Faktor 
Zeit’ ins Auge gefaßt wird. Und ich frage mich und stelle die Frage an die Frauen, 
ob diese große ‘positive Aktion’ nicht aus einem massenhaften Kampf der Frauen für 
die allgemeine Arbeitszeitverkürzung bestehen könnte, entsprechend den Möglich- 
keiten der ‘technologischen Revolution’« (153). 

Ravaiolis Perspektive ist ein partnerschaftlicher gleichberechtigter Umgang der 
Geschlechter in Beruf und Familie, die Durchsetzung einer nicht-kapitalistischen 
Produktions- und Lebensweise und insbesondere die Durchsetzung weiblicher Werte 
und weiblichen Denkens (in komplexen bereichsübergreifenden Zusammenhängen, 
vor allem Beziehungszusammenhängen). »(Ich) glaube ..., daß es nur von einer sol- 
chen (feministischen, EW) Position aus möglich ist, sich mit jenem unvermeidlichen 
und unaufhaltsamen, jedoch lenk- und beherrschbaren Ereignis auseinanderzuset- 
zen, wie es die mikroelektronischen Technologien sind. Die Herausforderung an sie 
muß nicht trotz ihrer Gefahren, sondern gerade wegen ihnen erfolgen. Gerade weil 
es sich um Gefahren handelt, die aus einem Prozeß von äußerster Begriffsbildung 
und Abstraktion entspringen, als jüngstes Ereignis der männlichen Kultur, die sich 
in ihren trockensten und bekanntesten Wesenszügen präsentiert, wird nur eine breite 
sanfte und erobernde Strömung von “Weiblichkeit in der Lage sein, sie zu modifizie- 
ren.« (155) 

Das Buch enthält eine Fülle von Aspekten zum Problem der geschlechtsspezifi- 
schen Arbeitsteilung (Kapitalstrategien, linke und gewerkschaftliche Arbeitspolitik, 
männliches Unterdrückungsverhalten, Aktivitäten und Beschränkungen auf seiten 
der Frauen, Arbeitszeitfragen, Automationsprobleme) und bietet einen guten Über- 
blick insbesondere italienischer und französischer Diskussionen zum Thema. Darin 
liegt m.E. seine Stärke und Schwäche zugleich: Seine Stärke ist der Überblick, seine 
Schwäche: die einzelnen Themenbereiche und Kapitel stehen relativ unverbunden 
nebeneinander, eine Verknüpfung ist nur teilweise gelungen und die Reihenfolge der 
einzelnen Kapitel und Themen ist wenig strukturiert und etwas willkürlich. So wird 
z.B. nicht deutlich, warum Ravaioli dem Kapitel über die Situation der Frauen im 
Produktions- und Reproduktionsbereich (24ff.) eine ausführliche Darstellung und 
Kritik an den Diskussionen und Problemverschiebungen in der Frauenbewegung in 
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den letzten Jahren (vom Thema Arbeit zum »*Hortus conclusus’ des Weiblichen«; 
55) folgen läßt (42ff.), das mit der Überschrift »Der Faktor Zeit« versehen ist. 
Auch wenn ich Ravaiolis Forderungen und Aufforderungen im einzelnen, z.B. daß 
die Frauen sich in die Kämpfe um die Entwicklung der Arbeit einmischen sollen, daß 
sie — wie auch die Gewerkschaften — für eine radikale allgemeine Arbeitszeitver- 
kürzung kämpfen sollen usw., überwiegend folgen kann, bleibt für mich unklar, wie 
Ravaioli sich dies konkret denkt, da sie die Ebene der Appelle selten verläßt. 
Ellen Woll (z.Zt. Hattingen) 


Gehrke, Claudia (Hrsg.): Frauen und Pornographie. Konkursbuchverlag, Tübin- 
gen 1988 (213 S., br., 14,80 DM) 

Dieses Buch dürfte nicht eigentlich im Politikteil besprochen werden. Aber das 
Thema Pornographie wurde so heftig politisiert, daß wir die Besetzung mitmachen. 
Keine große Zeitschrift in der BRD, kein Rezensent ließ dieses Thema bisher aus, 
und im Bundestag ist eine Anhörung dazu geplant. Die Initiative der Zeitschrift Em- 
ma stieß auf eine große Lust, öffentlich zu beichten. Indem jede und jeder sich be- 
fragte, was unter dem Thema zu verstehen, kurz, was Pornographie sei, wurde der 
Gegenstand neu versichert. Männliche Feuilletonschreiber dachten überwiegend an 
die tatsächlichen pornographischen Produkte einer gut verdienenden Industrie. 
Frauen — etwa in diesem Buch — befragten sich, ob sie derartige Gedanken hätten. 
Der Unterschied zwischen den fremd bereitgestellten Gefühlen und denen, die bei 
Bedarf selbst erzeugt werden, ist nirgendwo diskutiert worden. 

Claudia Gehrke gibt in ihrem einführenden Beitrag den Unterschied von Herr- 
schaft und Befreiung auf und führt dafür die Folie langweilige Natürlichkeit und auf- 
regende Erotik ein. »Die Erotik überließ man i. A. dem großen Kapitalismus, der in- 
dustriellen Porno-Subkultur, den Illustriertenkonzernen« (11). Als erstes Gebot für 
Frauen gibt sie aus: Partizipation an allem um jeden Preis. So wird z.B. die Sado/ 
Maso-Debatte als »Mode« (26) abgebildet. »Immer mehr Frauen in die Werbung« 
(24), ist eine weitere ihrer Forderungen. Die Welt löst sich bei dieser Autorin in di- 
verse Spiele auf, deren Erklärung und mehr noch deren Begreifen nicht so wichtig 
sind wie das »Ausleben«. Diese »alles ist möglich«-Haltung wird schnell gebrochen, 
wenn es darum geht, sie von anderen Haltungen abzugrenzen. Aus dem »Du kannst« 
wird ein »Du mußt«, es sei denn, man möchte auf der falschen Seite stehen: »Wer 
sich derart in der Mode versagt, tut auch das nur aus Abhängigkeit von jenen Män- 
nerbildern« (26). Die von ihr erhoffte neue erotische Kultur ist recht klar indem, was 
sie sein soll; Gehrke wünscht sich »anstelle von Selbstbefriedigung manchmal kultu- 
rell hochstehende und kunstvoll arbeitende Liebesdienerinnen« (29). Cora Stephan 
kämpft für Sex mit dem anderen Geschlecht. Die »gewaltigen Potenzen der Sexuali- 
tät« (69) werden gegen das »Androgyn-harmlose« (68) verteidigt. Der Text lebt von 
der Negativbestimmung dessen, was Sexualität sei, z.B. ist sie nicht: eine »heillose 
gesunde Sache mit Risikoversicherung« (69). Alice Schwarzer wird von Stephan zur 
männermordenden Hyäne stilisiert. Das liegt daran, daß Stephan Schwarzer unter- 
stellt, lesbisch zu sein (= männermordend, langweilig, prüde, nicht dem Mysterium 
des Sexus ergeben). Da in mehreren Beiträgen Sex vorkommt als etwas Dunkles, 
Unbegreifbares, das aber nach Begreifen schreit — und dies scheint mir der Punkt, 
an dem Verwunderung einsetzen muß —, lesen sich die Beiträge so, als würden diese 
Frauen auf den einen warten, der entfesselt, was in ihnen existiert. Eine ungeheure 
Gläubigkeit, daß Befreiung im Sexuellen stattfände, herrscht vor. Die Pornographie- 
Debatte scheint dies zu intensivieren. Das Schreiben darüber erinnert eher an Tage- 
bücher, nicht an eine Auseinandersetzung über Heterosexualität, Sexualität über- 
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haupt und ihre humanen Möglichkeiten in den gegebenen inhumanen Verhältnissen. 
Karin Rick berichtet zynisch und im Grunde vom männlichen Standpunkt, wie Frau- 
en auf Bildern sich Männern zur Verfügung stellen. Sie muß dabei zu den Wörtern 
greifen, die Männern eigen sind: »Dumme Models« (73), »Frauen, Arsche und Tit- 
ten« (75), »nackte Göre« (74). Die sehr ausführliche Beschreibung ihrer eigenen se- 
xuellen Phantasien enthält die Erniedrigung einer Frau durch einen Mann, durch die 
die mit Willen ausgestattete Autorin den Mann wiederum unterdrücken kann. In eine 
ähnliche Richtung geht der Beitrag von Adrienne Gochler und Margrit Hauch. Sie 
fragen sich: »Wie gelingt es, als Frauen eigene Bilder zu schaffen, die unsere Geilheit 
befördern und widerständig sind gegenüber zensierenden Feministinnen?« (113) 

Für mich ist das Unerträglichste an den Artikeln, daß sie alle in der Um-zu-Bezie- 
hung, wie sie die Pornographie vorgibt, verbleiben. Um sich ein Gefühl zu verschaf- 
fen, kann Pornographisches verwendet werden. Um Lust zu empfinden, sollen Frau- 
en jetzt auch zu Bildern greifen. Und dies, noch bevor sie überhaupt in der Lage wa- 
ren, ihre Körper aus Fremdbestimmungen zu befreien. Die Um-zu-Bestimmung 
scheint mir einer Logik zu gehorchen, die profitabel für bestimmte Industrien ist, 
der Befreiung hingegen überhaupt nichts nützt. Für Frauen war und ist der Leib das 
wesentliche Mittel ihrer Vergesellschaftung. Sie sind auf ihn zentriert. Diese Zen- 
trierung in pornographischen Darstellungen verdoppelt zu sehen oder mehr noch: in 
ihren Extremen betrachten zu können, müßte doch ein anderes Verhältnis ergeben 
als bei Männern, deren Leib zwar auch Mittel sein mag, aber Mittel bleibt und nicht 
Ausgangs- und Endpunkt aller Tätigkeiten bildet. 

Christel Dormagen führt gut in das Thema ein. Sie zieht Psychologen, Soziologen 
und auch einen Philosophen zu Rate, der ihr antwortet: »Die Frage habe doch Kant 
schon gelöst« (115). Es gelingt ihr, die unterschiedlichen Herangehensweisen und ih- 
re Lösungen vorzuführen, sie aber auch zu ironisieren. Sie resümiert, daß eine Ein- 
heit gestiftet werden soll in der Frauenbewegung und befindet: »Sexualität hat die 
verfahrene Realität erklären sollen.« (121) Ulrike Zimmermann hat einen »Beitrag 
zur Entmystifizierung der Pornographie« geschrieben. Sie beschreibt die Mechanis- 
men von pornographischen Filmen. Für ihre Analyse braucht sie nicht ein einziges 
Mal die Beschreibung sogenannter pornographischer Szenen. Über die Debatte ur- 
teilt sie: »daß sie mit den Mitteln der Hysterisierung arbeitet, wo zum Schluß keine 
vielfältige Diskussion mehr möglich ist, sondern nur ein massenhysterischer Ruf 
nach einem Gesetz.« (135) Das, was Gehrke in ihrem Beitrag für nicht mehr diskus- 
sionswürdig befindet, sieht Zimmermann eher im Zentrum, wie z.B. den »in Mode 
gekommenen Obszönitätszwang« (142). Gerburg Treusch-Dicter verarbeitet mit dem 
Handwerkszeug von Foucault das Thema: »Indem wir für die Befreiung von etwas 
Klage führen ..., bleiben wir in dem Maß auf Gesetz und Verbot fixiert, wie uns ent- 
geht, daß die Anklage dessen, was wir negieren, die Wissensmacht der Lebenspro- 
duktion auf den Plan ruft. Noch während wir uns befreien, werden wir von ihren 
Disziplinarmechanismen besetzt. Daß wir selbst es sind, die sie produzieren, bleibt 
auf Grund des Ineinandergreifens beider Machtstrategien verdeckt.« (179) 

Treusch-Dieter ist die einzige Autorin, die das Ineinsfallen von vorgeführten se- 
xuellen Szenen und ihrer Realität in Frage stellt. Sie bezweifelt u.a. die allgegenwär- 
tige Macht der Männer, die aus einem Porno kommend Schwestern, Freundinnen, 
Mütter usw. unter denselben Aspekten ansehen wie die zuvor erniedrigt dargestellte 
Frau. Damit ist auch die lineare Verbindung unterbrochen, die zwischen dem defi- 
nierenden Mann und der sich verhaltenden Frau in den anderen Beiträgen zu beste- 
hen scheint. Die Wirklichkeit hängt in diesem Beitrag von dem konkreten Tun der 
Frauen ab. Durch ein Anti-Porno-Gesetz erhielte eine Frau ihre »unverletzliche, 
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unantastbare Würde zurück als Wert, der nichts weiter als die Bewertung oder das 
rechtsstaatliche Urteil über den gesellschaftlichen Stellenwert ihres Sexes ist.« (187) 
Kornelia Hauser (Bielefeld) 


Ökonomie 


Welzk, Stefan: Vom Börsencrash zur Wirtschaftskrise. Hintergründe, Gefahren, 
Auswege. Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 1988 (165 S., br., 14,80 DM) 

Welzk analysiert die Hintergründe des Börsenkrachs vom letzten Herbst. Er 
meint, daß auf den »Crash« durchaus eine »Große Weltwirtschaftskrise«, ähnlich der 
Krise in den dreißiger Jahren, folgen könne, und zwar schon in den nächsten zwei 
oder drei Jahren. Er untersucht zunächst die Wirtschaftsentwicklung seit 1982, vor 
allem in der Bundesrepublik und in den USA. Im Zentrum steht die Herausbildung 
einer sog. Nachfragelücke. Verantwortlich für die Depression seien nicht etwa zu ho- 
he, sondern zu niedrige Löhne. Die Gewinne seien auf Kosten der Löhne gestiegen, 
die Unternehmer hätten sich ein größeres Stück vom Kuchen angeeignet als früher. 
Tatsächlich sind — nach Abzug der Inflationsrate — die Gewinne nach 1982 stark, 
die Masseneinkommen dagegen nur unwesentlich gestiegen. Daher fehle für einen 
Teil der Produktion die Inlandsnachfrage. Die Folgen dieser Nachfragelücke seien 
durch die konservative Wirtschaftspolitik, betonten Sparkurs und verstärkte Export- 
orientierung, verschlimmert worden. 

In einem Exkurs beschreibt Welzk einen weiteren Krisenfaktor: die von den USA 
ausgehende, historisch beispiellose Hochzinspolitik seit Anfang der achtziger Jahre. 
Die US-Regierung konnte ihre wachsenden Defizite nur noch finanzieren, indem sie 
ihren privaten Kreditgebern immer höhere Zinsen zahlte. Die anderen Länder waren 
zu einer ähnlichen Zinspolitik gezwungen, um den Kapitalabfluß in die USA zu be- 
grenzen. Zwar trug diese Politik des teuren Geldes zur Eindämmung der Inflation 
bei, die hohen Zinsen machten aber auch »produktive« Investitionen unrentabel und 
reine Finanzinvestitionen attraktiver als zuvor. 

Wie kam es zum Börsenkrach? Die Spekulation — gerade auf den internationalen 
Aktienmärkten — wurde für die Kapitalanleger immer verlockender; die Aktienkur- 
se kletterten binnen weniger Jahre ins Astronomische. Der anhaltende Börsenboom 
hatte in kurzer Zeit jeden Bezug zur »realen«, nämlich insgesamt recht bescheidenen 
Wirtschaftsentwicklung verloren. Während die Aktienkurse explodierten, blieben 
die Gewinne aus der Produktion, also auch die Dividenden, lachhaft niedrig im Ver- 
gleich zu den bei der Aktienspekulation möglichen Kursgewinnen. Der »Crash« vom 
19. Oktober 1987 bedeutete das Ende des spekulativen Booms. Die Verluste trafen 
vor allem kleine private Aktienbesitzer; Banken und institutionelle Großanleger 
(Pensionsfonds, Investmentfonds, Versicherungen) wurden bisher leichter als erwar- 
tet damit fertig. Vermutlich werden die Aktienkurse noch weiter fallen. Allerdings 
bringt Welzk keine schlüssigen Argumente für seine These vor, der Crash von 1987 
werde ähnlich katastrophale Auswirkungen auf die Weltwirtschaft haben wie der 
Börsenkrach am »Schwarzen Freitag« im Oktober 1929. 

Seltsamerweise bleibt die bereits seit 1973/74 andauernde strukturelle Krise der 
Weltwirtschaft, vor deren Hintergrund sich die Aufschwungphase nach 1982 ab- 
spielt, fast gänzlich außer Betracht. Auch der Zusammenhang der sich jetzt abzeich- 
nenden Rezession mit dieser langfristigen strukturellen Krise wird nicht näher unter- 
sucht. An verschiedenen Stellen zeigt Welzk Parallelen zwischen den Jahren 1924-29 
und 1982-87 auf. Die Schlüsse, die er daraus zieht, können freilich nicht überzeugen. 
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Er vergleicht nämlich die Prosperität vor der Großen Krise von 1929ff. mit einer 
Prosperitätsphase innerhalb einer nun schon bald fünfzehn Jahre anhaltenden Krise. 
Entsprechend sind auch die Börsenkräche 1929 und 1987 ganz unterschiedlich zu be- 
werten. Auch institutionelle Veränderungen, namentlich die mittlerweile etablierte 
faktische Garantie der kapitalistischen Industriestaaten für die Stabilität ihres priva- 
ten Bankensystems, machen einen Zusammenbruch des nationalen und internationa- 
len Finanzsystems wie 1929ff. heute sehr unwahrscheinlich. 

Der Schlußteil skizziert Vorschläge zur Krisenüberwindung, die sich in vielem mit 
Vorstellungen des linken Flügels des DGB, der SPD und der Grünen decken. Zentra- 
les Moment ist nach Welzk die Schließung der Nachfragelücke mittels Umverteilung 
von den Gewinnen zu den Löhnen. Er zeigt, daß eine solche Umverteilung auch im 
Blick auf die internationale Konkurrenz durchaus vertretbar wäre — bei den Lohn- 
stückkosten, der entscheidenden Größe, liegt die BRD weit unter dem Niveau ihrer 
wichtigen Konkurrenten. Der Staat müsse eine aktive Konjunkturpolitik betreiben. 
Eine Zunahme der Staatsverschuldung und eine leichte Inflation — gewöhnlich Be- 
gleiterscheinungen einer expansiven Finanzpolitik — seien akzeptabler als andau- 
ernde Massenarbeitslosigkeit und Stagnation. Notwendig seien Zinssenkungen, eine 
andere Steuerreform — zu Lasten der Gewinneinkommen — und Beschäftigungspro- 
gramme. Vor allem im Umweltbereich könne durch gesetzliche Auflagen und Kon- 
trollen ein regelrechter Investitionsschub ausgelöst werden. Die vielfältigen politi- 
schen und ökonomischen Reaktionsmöglichkeiten der Kapitalseite übergeht Welzk 
ein wenig naiv, wie er auch über die Konfliktscheu der Gewerkschaften und erst recht 
der SPD hinweggeht. Das Problem, wie eine solche Politik in einem weltmarktab- 
hängigen Land wie der BRD im nationalen Alleingang erfolgreich betrieben werden 
könnte, bleibt außer Betracht. Winfried Roth (West-Berlin) 


Schmid-Schönbein, Thomas, Johannes Schneider, Winfried Vogt und Ulrich 
Wittmann (Hrsg.): Ökonomie und Gesellschaft. Jahrbuch 5. Keynessche Fragen 
im Lichte der Neoklassik. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1987 

(309 S., br., 58,- DM) 

Es ist bekannt, daß die herrschende ökonomische Theorie die Instabilitäten kapitali- 
stischer Marktwirtschaften nicht aus deren immanenten Gesetzmäßigkeiten zu erklä- 
ren versucht, sondern auf exogene Schocks oder auf das marktinkonforme Verhalten 
der Wirtschaftssubjekte zurückführt. Es war und ist diese — manchmal schon frappie- 
rend anmutende — Ignoranz gegenüber den realen Krisentendenzen, die immer wie- 
der Anlaß zur Kritik bot. Auch in jüngerer Zeit rüsten wieder einige Ökonomen zum 
Sturm auf die Bastionen neoklassischer Orthodoxie. Kennzeichnend für einen Teil die- 
ser Kritiker ist, daß an der Neoklassik als Methode festgehalten wird, um die Intentio- 
nen der Keynesschen (und zum Teil auch Marxschen) Analyse, den Nachweis endoge- 
ner Instabilität und die Existenz unfreiwilliger Arbeitslosigkeit in kapitalistischen 
Marktwirtschaften, auf einer mikrotheoretisch gesicherten Grundlage einzulösen. In 
der BRD zählt die sog. Regensburger Schule um Winfried Vogt zu den prononcierte- 
sten Repräsentanten dieser »aufgeklärten Neoklassik«. Das vorliegende Jahrbuch, das 
unter Federführung dieser Gruppe herausgegeben wird, bringt im Editorial eine zuge- 
spitzte Beschreibung dieses Theorieprogramms. Es basiert auf zwei Prämissen (9f.): 

(I) Ausgangspunkt der ökonomischen Analyse sind Individuen, die untereinander 
in Konkurrenz stehen und sich rational verhalten (Individualismus). 

(2) Ziel der ökonomischen Analyse ist der Nachweis stationärer Zustände, welche 
sich dadurch auszeichnen, daß kein Individuum mehr durch neue Preis- oder Men- 
genangebote seine Situation verbessern kann (Gleichgewichtsanalyse). 
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In der Tat gehen alle Autoren von diesen Prämissen aus. Dabei schließt nach ihrer 
Ansicht die postulierte Gleichgewichtsorientierung ökonomischer Analysen keines- 
wegs zwingend die Annahme der Markträumung ein. Nichträumung sei mit Gleich- 
gewicht durchaus vereinbar, wenn man unter diesem allgemein die Kompatibilität 
von Aktionen der Marktteilnehmer im Rahmen vorgegebener Beschränkungen ver- 
steht (vgl. den Beitrag von Hahn). Ebensowenig impliziere die dem Individualismus 
zugrundeliegende Annahme individuellen Rationalverhaltens, daß das Handeln der 
Marktteilnehmer unter der Bedingung vollständiger Information erfolgt. Unvoll- 
kommenheit und Asymmetrie (der Verteilung) der Information seien nicht nur denk- 
bar, sondern geradezu konstitutiv für eine Marktwirtschaft mit privatdezentralen 
Entscheidungsstrukturen. Vor allem in der Aufgabe des Axioms perfekter Informa- 
tion (über die aktuellen und zukünftigen Systemzustände), mithin in der Berücksich- 
tigung von Erwartungen und Unsicherheit — eine analytische Öffnung, die zugleich 
die Einbeziehung regulierender Institutionen wie z.B. des (in der Neoklassik auf ei- 
nen bloßen numeraire reduzierten) Geldes erfordert — glaubt die »aufgeklärte Neo- 
klassik«, sich von ihrem orthodoxen Pendant, der neowalrasianischen Theorie des 
allgemeinen Gleichgewichts, hinreichend abgrenzen zu können — obwohl diese 
ebenso wie jene von den methodologischen Prämissen individualistischer und 
gleichgewichtsorientierter Analyse ausgeht. Gestützt auf dasselbe methodische Fun- 
dament, aber mit inhaltlich abweichenden Annahmen operierend (vgl. 166ff.), soll 
eine »Verallgemeinerung der orthodoxen neoklassischen Theorie« (10f.) erreicht 
werden: das von dieser postulierte Vollbeschäftigungsgleichgewicht stellt nur einen 
möglichen Zustand der Marktwirtschaft dar, ein anderer, dem das Hauptinteresse 
gilt, ist das Gleichgewicht bei unfreiwilliger Arbeitslosigkeit, das sogenannte Key- 
nessche Unterbeschäftigungsgleichgewicht. 

Eine geschlossene theoretische Konzeption wird der Leser allerdings vergeblich 
suchen. Allenfalls Mosaiksteine liegen bisher vor. Ein Beispiel ist die von Clemenz 
diskutierte Effizienzlohnhypothese (vgl. 49ff.): Da die Unternehmen weder bei 
noch nach der Einstellung von Arbeitern genaue Kenntnisse über deren Arbeits- und 
Leistungswillen haben (unvollkommene oder asymmetrische Information), werden 
sie zur Vermeidung von kostentreibendem »Schlendrian« und zwecks Reduzierung 
unproduktiver Kontrollkosten versuchen, das Verhältnis zwischen arbeitsmotivie- 
render Lohnzahlung und Arbeitsleistung zu minimieren. Herrscht nun aber bei die- 
sem minimalen Effizienzlohn — man spricht auch vom firmenoptimalen Lohnsatz — 
ein Überschußangebot auf dem Arbeitsmarkt, sind die Unternehmen nicht bereit, ei- 
ne Lohnsenkung zu akzeptieren, da dies eine rentabilitätsmindernde Erhöhung des 
Effizienzlohns bedeuten würde. Die Effizienzlohnhypothese vermag also eine mi- 
krotheoretisch fundierte Erklärung für die Starrheit des (Real-)Lohnniveaus und da- 
mit für die Existenz unfreiwilliger Arbeitslosigkeit zu liefern. Indes hat Clemenz 
selbst Zweifel, ob es den in dieser Hypothese behaupteten Typ von Arbeitslosigkeit 
in der Realität tatsächlich gibt (vgl. 77). Diese Zweifel sind nicht grundlos, denn 
man kann die Idee der Effizienzlohnhypothese auch umkehren, indem Arbeitslosig- 
keit (auf Grund ihrer Disziplinierungswirkung) als Voraussetzung eines »firmenopti- 
malen Lohnsatzes« gefaßt wird. Diese Sicht liegt dem in der Tradition von Marx und 
Kalecki formulierten Konzept einer gleichgewichtskonformen Mindestarbeitslosig- 
keit im Kapitalismus zugrunde. 

Die vor allem von Schneider kritisch hervorgehobene Tatsache, daß eine kohärente 
neoklassische Begründung »Keynesscher Arbeitslosigkeit« bisher nicht gelungen ist, 
gibt Anlaß zur kritischen Hinterfragung der erwähnten Prämissen des Theoriepro- 
gramms der »aufgeklärten Neoklassik«. 
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(1) So richtig das methodologische Postulat ist, ökonomische — auch und gerade 
makroökonomische — Analyse mikrotheoretisch zu fundieren, so zweifelhaft ist die 
Art der Mikroökonomisierung durch die Neoklassik. Ihr methodischer Individualis- 
mus vermag die den Subjekten vorausgesetzten »objektiven« Strukturen ebensowe- 
nig zu erfassen wie die marktvermittelte gegenseitige Beeinflussung der Handlungen 
der wirtschaftlichen Akteure. Deutlich zeigt sich dies daran, daß auch die »aufge- 
klärte Neoklassik« stabile Nutzen- und Produktionsfunktionen als Basis der indivi- 
duellen Entscheidungen zugrundelegt. 

(2) Infolgedessen bleibt die Preisgabe der orthodoxen Annahme vollkommener In- 
formation relativ bedeutungslos. Eine Alternative bietet Keynes’ Konzept der Unsi- 
“ cherheit, das aus mikrotheoretischer Sicht die von Marx betonte Präponderanz über- 
individueller Strukturen in einer warenproduzierenden Ökonomie reflektiert: die 
fehlende Kontrolle des gesamtwirtschaftlichen Systemzusammenhangs durch die In- 
dividuen stellt sich diesen diffus als Ungewißheit der Zukunft dar. Diese Unsicher- 
heit ist zugleich ein Grund für die in der realen Marktwirtschaft fehlende totale Fle- 
xibilität der Preise, weil erst (zumindest temporär) fixe Preise überhaupt sinnvolle 
Planungen und Entscheidungen der Marktteilnehmer ermöglichen. 

(3) Schließlich muß auch die Gleichgewichtsorientierung der ökonomischen Ana- 
Iyse problematisiert werden. Zwar ist Gleichgewicht — im Sinne einer Konstella- 
tion, in der die Aktionen der ökonomischen Handlungsträger kompatibel sind — als 
Bezugspunkt ökonomischer Theoriebildung unverzichtbar. Neben der Explikation 
der Gleichgewichtsbedingungen ist aber vor allem die Untersuchung der Mechanis- 
men von Bedeutung, die zum Gleichgewicht führen. Eine derartige Analyse kann 
nicht allein »stationäre Zustände« (10) betrachten, sondern muß dynamische Prozes- 
se modellieren. Dies erfordert zum einen eine Theorie des ökonomischen Verhaltens 
im Ungleichgewicht, zum anderen bedarf es begründeter Annahmen über die Wirk- 
samkeit und zeitliche Dauer marktwirtschaftlicher Stabilisierungsmechanismen (so 
auch de Gijsel/Schneider/Vogt; vgl. 243). Letzteres ist insofern von zentraler Be- 
deutung, als weder Krise noch Gleichgewicht den Regelfall kapitalistischer Ökono- 
mie bilden. 

Es bleibt abzuwarten, ob die »aufgeklärte Neoklassik« ihre Erklärungsziele einzu- 
lösen vermag. Zweifel sind angebracht. Sie stellen m.E. einen ausreichenden Grund 
dar, den »imperialistischen« Anspruch der »Regensburger« zurückzuweisen, daß die 
Neoklassik wegen ihrer angeblichen Überlegenheit über Ansätze in der Marxschen 
und/oder Keynesschen Tradition als methodisches Fundament kritischer Kapitalis- 
musanalyse unverzichtbar sei. Michael Stanger (West-Berlin) 


Milios, Jean: Kapitalistische Entwicklung, Nationalstaat und Imperialismus — 
Der Fall Griechenland. Verlag Kritiki, Athen 1988 (336 S., Ln., 60,- DM) ; 
Milios untersucht die kapitalistische Entwicklung Griechenlands seit der national- 
bürgerlichen Revolution von 1821/27 unter besonderer Berücksichtigung der Perio- 
de nach dem Zweiten Weltkrieg. Für einen griechischen Marxisten ist dieses Vorha- 
ben mit einer schweren Hypothek belastet: Er hat sich mit der Abhängigkeitstheorie 
auseinanderzusetzen, die in Griechenland sowohl von der Schule des Monopolkapi- 
talismus und des staatsmonopolistischen Kapitalismus als auch von der neomarxisti- 
schen Strömung (Weltkapitalismustheorie) vertreten wird. Trotz ihrer unterschiedli- 
chen theoretischen Prämissen kommen beide Schulen zum selben Ergebnis: die Ent- 
wicklung des griechischen Kapitalismus wird als »abhängige Entwicklung« be- 

griffen. 
Der Autor, der die marxistische Theoriezeitschrift »Thesen« herausgibt, will den 
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vorherrschenden Abhängigkeitsansatz begrifflich und empirisch einer Kritik unter- 
ziehen. Sein Gegenstand sind zunächst die klassischen und die neomarxistischen Im- 
perialismustheorien, um die Prämissen der traditionellen und der dependenztheore- 
tischen Analyse sowie deren Genese aufzudecken und aus der Kritik beider Schulen 
die eigene Position zu entwickeln. Im zweiten Schritt stellt er die historischen Bedin- 
gungen der Entstehung des griechischen Staates und des griechischen Kapitalismus 
dar. Die bis Anfang des 19. Jahrhunderts herrschende quasi-asiatische Produktions- 
weise und der Prozeß ihrer Auflösung im Zuge der Entwicklung des Handels- und 
Reederkapitals, der Manufakturproduktion und der vom Handelskapital vermittelten 
und von diesem auch abhängigen Formen der einfachen Warenproduktion auf dem 
Lande werden beschrieben. Milios zeigt auch die mit dieser Entwicklung einherge- 
henden politischen und ideologischen Umwälzungen: das Aufkommen einer bürger- 
lichen politischen Macht. Er analysiert die ökonomischen, sozialen und politischen 
Verhältnisse im neugriechischen Staat und die Rolle des Staates sowie des internatio- 
nalistischen griechischen Handels- und Reederkapitals im Blick auf die Form der ka- 
pitalistischen Entwicklung. Nach der Darstellung des Übergangs zum Industriekapi- 
talismus (1870-1909) werden die expansionistisch-imperialistische Periode des grie- 
chischen Kapitals (1909-1922) und die anschließende Periode der nationalstaatlichen 
Hegemonie (1922-1940) beschrieben. Auf der Grundlage dieser theoretischen und 
historischen Untersuchung belegt Milios, daß die ökonomische Entwicklung Grie- 
chenlands, dessen Wachstumsraten in den sechziger und siebziger Jahren gemeinsam 
mit denen Japans und Spaniens zu den höchsten unter den OECD-Ländern zählten, 
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht als »abhängige«, sondern als »nachholende« Ent- 
wicklung zu interpretieren ist. Diese These wird auch durch einen Vergleich wichti- 
ger Indikatoren der Kapitalakkumulation Griechenlands mit den entsprechenden In- 
dikatoren von vier EG-Ländern (Großbritannien, Frankreich, Italien und BRD) be- 
stätigt. 

Das Buch zeichnet sich dadurch aus, daß der Verfasser verschiedene Theorieent- 
wicklungen innerhalb des internationalen Marxismus für die Untersuchung der kapi- 
talistischen Entwicklung Griechenlands fruchtbar macht. Neben den klassischen 
Imperialismustheorien haben in seiner Arbeit vor allem die (französische und bun- 
desdeutsche) Weltmarkt- und Staatsdiskussion der letzten Jahre zu neuen Einsichten 
geführt. Theodoros Paraskevopoulos (Athen) 


Berichtigung 

Zu Argument 170, S.588, 2.Abs., 6.2. (Rezension Dietschreit/Heinze-Dietschreit: Hans 
Magnus Enzensberger): »Daß ... die Gespräche mit Goethe von Biedermann stammen (98), ist 
neu ...«. Der Rezensent bittet uns um den Hinweis, daß die Gespräche mit Goethe von Bieder- 
mann stammen, und entschuldigt sich für sein Versehen. 
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KritischeMedizin Jahrbuch für Kritische 
Medizin 13 


Dieser Band ist mit seinen zwölf 
Beiträgen namhafter Experten 
hochaktuell. Angesichts der Refor- 
men im Gesundheitswesen besit- 
zen die Themenfelder »Kranken- 
haus und Pflege« sowie »Kranken- 
haus und Politik« eine besondere 
Brisanz. Unter dem Stichwort »Po- 
litik und Gesundheit« geht es um 
den Berufsstand und die gesell- 
schaftliche Stellung der Ärzte. Fer- 
ner stehen Reformkonzepte für 
das Gesundheitswesen und die 
Rationalität der Arzneimittelthera- 
pie auf dem Prüfstand. Beiträge 
zum Thema Gesundheitsförde- 
rung (Arbeitslosigkeit und Alkoho- 
lismus; arbeitsbedingte Krank- 
heitsbilder; Sozialarbeit) beschlie- 
Ben den Band. 

AS 155, 168 Seiten 


Grenzen 
der Prävention 


Grenzen und Möglichkeiten der 
Prävention zwischen Präventiv- 
medizin, spezifischem Gesund- 
heitsschutz und Gesellschaftspoli- 
tik: Dieses jeweils neu zu bestim- 
mende Verhältnis behandelt der 
Band in Hinsicht auf folgende Be- 
reiche: Präventivmedizin in der 
Sackgasse?/Gesundheitspolitik 
als Alternative?/Lassen sich durch 
Prävention Kosten sparen”/Kritik 
des Brustkrebs-Screenings/ 
Prävention in der Krankenversi- 
cherung/HIV-Test, Aids und Ge- 
sundheitspolitik / Ottawa-Charta 
und öffentliche Gesundheit. 

AS 178, 196 Seiten 
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Verfasser/innen 
A: =Arbeitsgebiete; V: =Veröffentlichungen M: =Mitgliedschaften 


Anders, Günther: siehe Argument 167 


Andersen, Arne, 1951; Dr.phil., wiss. Mitarb. an der Forschungs- und Bildungsstätte zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung im Lande Bremen. V: Risikoperzeption im Industrialisierungszeitalter. In: 
Archiv für Sozialgeschichte (1988), XPD in Bremen in der Weltwirtschaftskrise (1987). A: Geschichte 
der Arbeiterbewegung, Technik- und Umweltgeschichte 


Andresen, Sünne: siehe Argument 167 


Armanski, Gerhard, 1942; Dr.rer.pol., Priv.Doz.., freiberufl. Sozialwissenschaftler und Schriftstel- 
ler. V: Wir Geisterfahrer e.V. Lust und Last am Automobil (1986); Die kostbarsien Tage des Jahres. 
Tourismus, Ursachen, Formen, Folgen (1986); Politische Ästhetik von Kriegerdenkmälern (1988). 
Barben, Daniel, 1961; Studium der Soziologie an der FU Berlin. A: Systemtheorie 

Böhme, Gernot, 1937, Dr.phil., Prof. f. Philosophie an der TH Darmstadt. V: Der Tp Sokrates 
(1988); Philosophieren mit Kanı (1986); Anthropologie in pragmatischer Hinsicht (21987). A: Natur- 
philosophie, Ästhetik, philos. Anthropologie, klass. Philosophie 

Bus, Annette, 1958; M.A., Consulting historian, »The Tenement Museum«, New York City & Asso- 
ciate editor, Institute für Adv. Cultural Studies, Washington DC (USA). A: Feminismus, »Immigrant 
Women's movement« im 19. Jahrhundert 

Clark, Carolyn M., 1944; Ph.D., Prof. für Anthropologie an der Universität von Kalifornien in Santa 
Cruz. V: Land and Food, Women and Power. In: Journal of the International African Institute 80/4 
(1980), The Achievement of Virginity: Sexual Morality among the Kikuyu of Kenia (i.Dr.) A: Sexuali- 
tät; die Bedeutung struktureller gesellschaftlicher Veränderungen Afrikas für das Leben der afrikani- 
schen Frauen 

Creydt, Meinhard, 1957, Dipl.-Soziologe, Einzelfallhelfer im Psychiatrie-Bereich. V: Psychophar- 
muka — Chemie für die Seele, in: Berliner Theologische Zeitschrift 4/2 (1987); Die (Selbst-) Absorp- 
tion kritischer Öffentlichkeit. In: D. Hirschfeld u.a. (Hrsg.): Antinomien der Öffentlichkeit (1989). 
A: An die Kritik der Polit. Ökonomie anschlußfähige Psycho- und Kulturtheorie 


Daxner, Michael: siehe Argument IT 


Demirovi£, Alex, 1952; Dr. phil, V: Jenseits der Ästhetik. Zur diskursiven Ordnung der maristischen 
Ästhetik (1982); Philosophie und Staat, in: Argument 152, Nicos Poulantzas — Eine kritische Ausein- 
andersetzung (1988). A: Staats-, Kulturtheorie 


Franck, Norbert: siehe Argument 167 


Freier, Hans-Jürgen, 1951; Dipl.-Soz., wiss. Mitarb. am Inst. f. Soziologie der FU Berlin. V: Early 
retirement and work afıer retirement. Implications for the structure of ihe work society (Mitautor, 
1988). A: Soziologie des Alterns, Ruhestand, Biographieforschung 


Gamm, Hans-Jochen: siehe Argument 167 
Grützmann, Antje, 1961; Studium der Germanistik, Politologie und Philosophie an der FU Berlin 


Haraway, Donna J., 1944; Ph.D., Prof. f. Biologie an der Univ. of California, Santa Cruz. V: Klasse, 
Rasse, Geschlecht als Objekte der Wissenschaft, in: Argument 132 (1982), Primatology is Politics by 
Other Means: Women's Place is in the Jungle (1986); Geschlecht. Gender, Genre: Sexualpolitik eines 
Wortes, in: K. Hauser (Hrsg.), Viele Orte, überall? (1987). A: Geschichte der Biologie, Feminismus 


Haug, Frigga: siehe Argument 170 
Hauser, Kornelia: siehe Argument 167 


Hirschfeld, Uwe, 1956; Dipl.-Soz.päd., Doktorand, Lehrauftrag in Sozialwesen an der GH Kassel. 
v: Kultur und Revolution in der »Ästhetik des Widerstands« von Peter Weiss (1984). A: Kulturtheorie, 
Erziehungswissenschaft. M: GEW 


Hitzler, Ronald, 1950; Dr.phil., Wiss. Mitarb. am Forschungsinst. f. Soziologie der Univ. zu Köln. 
v: Sinnwelten (1988). A: Wissens- und Kultursoziologie, politische Soziologie. M: DGS 


Hoffmann, Alexandra; 1965; Studium der Politischen Wiss. an der FU Berlin 
Jacobs, Kurt, 1956; Studium der Philosophie an der FU Berlin. A: Marxismus und Ökologie 
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Jansen, Mechtild, 1952; Dipl.-Sozialwissenschaftlerin, freie Publizistin. V: Halbe-Halbe. Der Streit 
um die Quotierung (Hrsg., 1986); Frauenwiderspruch. Alltag und Politik (Hrsg., 1987). A: Frauen- 
politik, Außen- und Sicherheitspolitik, Parteien 

' Jehle, Peter; siehe Argument 170 
Konersmann, Ralf: siehe Argument 167 


Manandise, Esmeralda, 1957, Ph.D., Computerlinguistin im Bereich maschinelle Übersetzung. 
V: Evidence from Basque for a new Theory of Grammar (1988). A: Syntax 


Mittermüller, Hans G., 1954; M.A.., Freier Journalist. V: Ideologie und Theorie der Ökologiebewe- 
gung. Zur Konzeption einer »ökologischen Philosophie« (1987). A: Marxismus, (Ökologische) Philo- 
sophie 

Mürner, Christian, 1948; Dr.phil. (Behinderten-Pädagogik). V: Normalität und Behinderung (1982); 
Die Pädagogik von Heinrich Hanselmann (1985). M: Pädagogik, Behindertenpädagogik, Semiotik, 
Kunst 

Oeser, Hans-Christian: siehe Argument 170 

Paraskevopoulos, Theodor, 1946; Dipl.-Volkswirt 


Rink, Steffen, 1965; Studium der Politikwissenschaft, Volkswirtschaft- und Religionswissenschaft in 
Marburg, Mitarb. v. Spirito — Zeitschr. f. Religionswissenschaft. V: Zwischen den Zeiten. Das New 
Age in der Diskussion (Mithrsg., 1988). A: Gesellschafts- und Religionstheorien, neue religiöse Be- 
wegungen 

Roth, Winfried, 1952; Dipl.-Volkswirt, freier Journalist. V: Orlando Wurdones: »Mensch, du lebst 
noch!« Ein Chilene erzählt (Hrsg., 1989). A: Politik, Wirtschaft, Kulturgeschichte 


Schäfer, Alfred, 1951, Dr.paed., Bildungsreferent/Priv.Doz. an der Hochschule Lüneburg. V: Sy- 
stemtheorie und Pädagogik (1983); Aufklärung und Verdinglichung (1988). A: Allgemeine Pädago- 
gik, Bildungstheorie, Sozialisationstheorie, Erziehungsphilosophie 

Schmidt, Susanne Kerstin: siehe Argument 169 


Sölle, Dorothee, 1929; lebt in Hamburg als Schriftstellerin und hat seit 1975 eine Professur am Union 
Theological Seminary, New York. V: Im Hause des Menschenfressers (1980); Anfragen feministi- 
scher Theologie, in: Argument 129 (1981); Aufrüstung tötet auch ohne Krieg (1982); Christentum und 
Postmarxismus, in: Argument 156 (1986); Frauen in Nicaragua, in: Argument 159 (1986) 


Stäbler, Eva, 1955; Mitarbeiterin im Argument-Verlag, Mitglied der Argument-Frauenredaktion. V: 
Subjekt Frau, AS 117 (Mitautorin, 1985); Staat und Küche, AS 180 (Mitautorin, 1988). A: Frauen/Po- 
litik, M: GEW, Feministische Universität Hamburg 


Stanger, Michael, 1953, Dr.rer.pol., Lehrbeauftragter an der FU Berlin. V: Alternative Wirtschafts- 
politik jenseits des Keynesianismus (Mitautor, 1983). A: Politische Ökonomie; EDV/ Systemanalyse. 
M: OTV 

Treeck, Werner van: siehe Argument 167 

Uecker, Matthias: siehe Argument 168 


Wallmannsberger, Josef, 1961; Mag.phil., Univ. Ass. am Inst, f. Anglistik der Univ. Innsbruck, V: 
English-German Contrastive Linguistics (Mithrsg., 1987); Sprachkritik und -krise: Symbolische Re- 
volten marginalisierter Gruppen (1988). A: Englische Sprachwissenschaft; Diskurstheorie; Semiotik 
Weberling, Anja, 1965; Studium der Geschichte und Psychologie 

Wolf, Frieder O.: siehe Argument 167 


Woll, Ellen, 1946; Dipl.-Sozialökonomin, Bildungsreferentin an der DGB-Bundesschule Hattingen; 
Argument-Frauenredaktion. V: Frauen \ Männer \ Computer, AS 151 (Mitautorin, 1987); Politik 
der Frauen, AS 180 (Mitautorin, 1988). A: Automation und Geschlechterverhältnisse. M: ÖTV 
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Zeitschriftenschau 


Ioldier. 55y 


153’88 
Kultur 


Nichts ist in der Fremde exotischer als das 
Fremde selbst — Europäischer Exotismus 
als Form der Kulturrezeption 


J.Horlemann: Der einseitige Dialog — Öko- 
nomische Bedingungen diktieren den Kultur- 
austausch 


U.Pollmann: Da-da-da für alle! Auswärtige 
Kulturpolitik der BRD 


W.Frommlet: Kaum O-Töne im Radio — 
afrikanische Erzähltradition und neue Mc- 
dien 


P Strack: »Karfreitag in San Jose« — Über 
die zweite Kolonialisierung der Religion im 
bolivianischen Tiefland 


Ch.Opeker: Capoeira zwischen Kampf und 
Tanz 


Berichte 


Ist die Revolution mit Sankara gestorben? 
Burkina Faso ein Jahr nach dem Umsturz 


Iran: Giftmüll: Das tödliche Geschäft 
IWF Nachlese 


 —— 


Einzelhel 5 DM, Jahresabo 40 DM. Aktion Dritte Welt 
e.V., Informationszentrum Dritte Welt, Postfach 5328, 7800 
Freiburg i.Br. 


= j Feiern Zur Praha ues Dresden 


11’88 
Kommune-Thema 


B.Ulrich: Keine Experimente!? Schnaps- 
ideen zum Torkeln der Bewegungen 


Magazin 

Th.Hartmann: Algerien: Ende des Mythos 
R.Riha: Jugoslawien: Zwei Reformmodelle 
— noch kein Ausweg 

H.Lutz: Japans Umweltpolitik 


Zur Zeit 

H.Calderön: Chile nach dem Plebiszit 
K.Voy: Vom klassischen Konjunkturzyklus 
zum fünften Kondratieff? 

R.Mohr: Die Europa-Vision 

RWagner: Notizen zur rumänischen Ent- 
wicklung 

R.Fücks/E.Weber: Lettische Irritationen 
E.Köhler: Porträt der slowenischen Reform- 
bewegung 


Schwerpunkt b 
P.Ingrao: Volkssouveränität und die Krise 
der repräsentativen Demokratie (II) 


Dokumentation 
S.Michalkiewicz: Souveränität der Nation 


Kultur 

W.Pauli: RAF und Literatur 

E.Köhler: Zdenck Mlynär und »Das Ende 
des Prager Frühlings« 

K.Hauser: Über die blindmachende Liebe 
zu Männern — und einige Folgen für die 
Frauenforschung 

U.Ackermann: Frauen — Männer — Ge- 
schlechter — Forschung? 


6. ig. 1988 


en 


Redaktion: M.Ackermann, G.Heinemann, M.Ibrahim- 
Knoke, J.Schmierer. — Monatszeitschrift. — Einzelheft 6 
DM, Jahresabo 66 DM. — Kommune, Mainzer Landstraße 
147, 6000 Frankfurt Il. — Vertrieb: Buchvertrieb Hager 
GmbH. Postfach Il 11 62, 6000 Frankfurt I 


DAS ARGUMENT 17271988 © 


IV 


Die Neue 
Gesellschaft 


Frankfurter 
Hefte 
Zeitschrift für Demokratie 
und Sozialismus 


10’88 

Europa 

K.Hänsch: Die europäische Linke und die 
Einigung Europas 

S.Papcke: Auf der Suche nach »Europäität« 
P.Bender: Berlin in der Mitte Europas 
H.Herr/ A Westphal: Wirtschaftsmacht EG? 
Die Weiterentwicklung des Europäischen 
Währungssystems 


O.Reinhold: Zu Egon Bahrs Buch »Zum 
europäischen Frieden« 
Th.Meyer/M.Müller: Neuer Individualis- 
mus und Solidarität 

J.Egyptien: Ernst Fischers autobiographi- 
sche Schriften 

H Glaser: Die Folgen der technischen Verän- 
derungen für das Verhältnis Kultur und Ge- 
sellschaft 

U.Rosenbaum: DKP und Perestrojka 
K.Kühne: Die Ökonomie der Umgestaltung. 
Zu Aganbegians Buch »Perestrojka - Die 
doppelte Herausforderung« 

S.Engelmann: Die israelische Linke und die 
Intifada 

W.Motzkau-Valeton: Zum 4. August 1914 
W.Hiller: Internationale Gewerkschaftsar- 
beit in der Praxis 

K.Bloemer: Um Polens Identität 
EG-Entwicklungspolitik 

U.Holtz: Bilanz und Perspektiven aus deut- 
scher Sicht 

H.-J.Smula: Ein Beitrag zur Friedenssiche- 
rung? 


35. Jg. 1988 


Hrsg. für die Friedrich-Ebert-Stiftung von Holger Börner, 
Walter Dirks, Eugen Kogon f, Johannes Rau, Heinz O. Vet- 
ter, Hans-Jochen Vogel, Herbert Wehner. Redaktion: Peter 
Glotz (Chefredakteur), Rainer Dichl f, Hans Schumacher 
(verantw.). - Erscheint monatlich. Einzelheft 9,50 zzgl. Ver- 
sand; Jahrsabo 66,- DM zzgl. Versand. - Verlag Neue Ge- 
sellschaft, Postfach 20 13 52, 5300 Bonn 2 
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Ein Markt und viele Welten 

D.Booth: Marxismus und Entwicklungsso- 
ziologie 

K.Hübner: Flexibilisierung des monetären 
Weltmarkts 

V.Pillay: Der Börsenkrach und sein Nach- 
spiel 

B.Töpper: Argentinien: hausgemachte Ver- 
schuldung? 

N.Liebert: Lösungen der Schuldenkrise? 


M.Gastells: Hochtechnologie und Welt- 
marktentwicklung 


H.Gerstenberger: Zu Anthony Giddens’ 
»Konstitution der Gesellschaft« 


72’88 


Marxismus ohne Marx 
M.Heinrich: Zum Transformationsproblem 
K.Müller: Analytischer Marxismus 


J.Cartelier/M.de Vroey: Der Regulationsan- 
satz — ein neues Paradigma? 


K.Betz: »Kapital« und Geldkeynesianismus 
R.Rojas: Marx’ Bio-Rhythmus 


E.Altvater: Zur Kritik des angebotspoliti- 
schen Keynesianismus 


F.Bardelle: Historische Ökologic. 
18. Jg. 1987 


Hrsg. v. d. Vereinigung zur Kritik der politischen Ökono- 
mie e.V. — Redaktion: E.Altvater, H.Ganfimann, M.Hein- 
rich, K.Hübner, B.Mahnkopf (geschäftsführend). — Er- 
scheint mit 4 Nummern im Jahr. Einzelheft 16 DM, Jahresa- 
b0 52 DM — Verlagsadressc: Rotbuch Verlag GmbH, Pots- 
damer Str. 98, 1000 Berlin 3Q. — Redaktionsadresse: Post- 
fach 100 529, 1000 Berlin IQ 


Zeitschriftenschau 


Zeitschrift für Analyse, 
Prävention und Therapie 
psychosozialer Konflikte 
und Krankheiten 


35’88 


Psychoökologie 


J.Willi: Der Begriff der »sozialen Nischc« 
und seine Anwendung in der psychiatrischen 
Praxis 


F.Tretter: Humanökologie - ein Forschungs- 
ansatz und Handlungsansatz im Umgang mit 
Mensch - Umwelt - Beziehungen 


J.Bösch: Nachbarschaftshilfe-Förderung in 
der Stadt 


$.Rothlin: Der Aufbau einer Vermittlungs- 
stelle für Nachbarschaftshilfe 


B.Rehberger: Gesunder Lebensraum Vorarl- 
berg. Ein Beispiel gemeindenaher Präven- 
tion 

M.Zumtobel: Gemeindeorientierte Präven- 
tion als Motivations- und Organisations- 
prozeß 


P.Meyer-Fehr: Soziale Benachteiligung und 
Gesundheit von Immigranten 


FTretter: Altern, Umwelt und Gesundheit 
ganzheitlich betrachtet: Wege zu einer öko- 
logisch-systemischen Perspektive in der ge- 
riatrischen Praxis 


M.B.Buchholz: Die »Antifamilien-Fami- 


lien«: Neue Konfliktzumutungen an alterna- 
tive Lebensformen 


R.Köcher: Die Deutsche Familie der Nach- 
kriegszeit 


M.Budowski/M Winiger: Die religiösen 
Gruppierungen wuchern: Ein Signal für die 
Demokratie 


Hrsg. von H.Becker, D.Beckmann, I1.Feischer, H.Fric- 
drich. A.Köhl, A,Overbeck, H.-E.Richter, H.Strotzka, 
A.Uchtenhagen, E.Ulich, J.Willi, H.-3.Wirkh. — Erscheint 
viermal im Jahr. Einzelheft 18 DM, Jahresabo SB DM zzgl. 
Versand. — Psychologie Verlags Union, Postfsch 1120, 6940 
Weinhein. — Redaktionsanschrift: Friedrichstraße 35. 6300 
Gießen 
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10’88 
Titel 


M.Confurius: Angst vor Neuem Denken? 
Über ein neues Unwohlsein bei Linken 


Stellungnahmen zum MSB-Leitantrag 
F.Deppe: Krise der Arbeiterbewegung 


M.Plümacher: Epoche der Revolutionen 
vorbei? 200 Jahre Französische Revolution 
(IMSF-Jahrbuch) 


Hochschule 

Zukunft der Hochschulen: WRK und Wis- 
senschaftsrat geraten aneinander? 

Politik 

Friedensbewegung ratlos? Interview mit 
Mechtild Jansen 


Dub£ek — der frühe Gorbatschow? Serie 
Teil IN 


M.Rittmeier: Draculas Erbe? Zur Lage in 
Rumänien. 


Ch.Hollmann: Frauenhatz in Memmingen 


Leben 

Neue Filme 
Peter-Weiss-Kongreß 
Manchester-Musik 


18. Jg. 1988 


ee ug? 


Herausgeber: Bundesvorstand des MSB Spartakus. — Rec- 
daktion: Manfred Confurius (verantwortlich), Vera Kissel, 
Michael Ritimeier (Gestaltung). — Erscheint monatlich 
(außer März und August). — Einzelheft 2,50 DM, Jahres- 
abo 24 DM. — Redaktionsanschrift: rote blätter, Postfach 
2006. 5300 Bonn 2. Telefon (0228) 22 20 53. — Verlag: 
Plambeck & Co, Xantener Str. 7. 4040 Neuß 
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Zeitschnift für 
Sozialistische Politik 
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Berichte 

M.Buttgereit: Kurswende? Bericht vom Bun- 
desparteitag der SPD 

P.Pelinka: Aufdem Weg zur progressiven In- 
stitution. 2. Sommerwerkstatt Steyr 


Lofontaine-Debatte 
S.Krüger: Wider den wirtschaftspolitischen 
Defätismus 


Dokumentation 

Langweilige Bekenntnisse zu einer illusions- 
losen Bestandsaufnahme. Zur Situation und 
Strategie der Grünen 


Sport - Politik - Umwelt 

P.Klein: Sport als kommunale Pflichtaufga- 
be? Grundsatzgedanken zur kommunalen 
Sportpolitik der SPD 

J.Zimmer: Sport und Umwelt — zwei linke 
Stiefel? 

B.Boschert: Sport im Kontext der Arbeits- 
welt. Zu Geschichte und Aktualität einer 
wichtigen Diskussion 

F.Heidenreich: Frauen und Macht im Arbei- 
tersport. Über Geschlechterverhältnisse in 
einer proletarischen Massenorganisation vor 
1933 


Brecht 
S.Kebir: Ist das Volk -tümlich? 
Sı.Ingersleben: Boxen bei Brecht 


Faschismusforschung 
K.Schilde: Zwangsarbeit im deutschen Fa- 
schismus. Ein Literaturbericht 


1. Jg. 1988 
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Hisg.: Detlev Albers, Heinz Albrecht, Katrin Fuchs, Josef 
Hindels, Klaus Peter Kisker, Heinrich Lienker, Ursula 
Pausch-Gruber, Olaf Scholz, Klaus Thösing. Kurt Wand, 
Klaus-Peter Wolf, Burkhard Zimmermann. — Redaktion: 
J.Blume, J Günther, F.Heidenreich, Sv.Ingersieben, 
M.Karnatz, D,Scholz, A.Wehr, H.-W. Weinzen, A. West- 
phal. — spw erscheint 1988 in 6 Heften, Jahresumfang 576 
S. — Einzelheft: 9,50, Jahresabo 7,50,- DM zzgl, Vers. Be- 
stellungen: spw-Vertrieb, Graefestr. 71, D-1000 Berlin 61 
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Zeitschriftenschau 


Zeitschrift für engagierte Kunst 


164’88 


Faschismus - Verfolgung - Widerstand 


E. Antoni: Wer »gewinnt die Zukunft«? Fa- 
schismus, Verfolgung, Widerstand in der 
Kunst - und die »kulturelle Hegemonie« 

U Weitz: Braune Bilderräuber im Fuchsbau. 
Wie die Kunstsammlung von Eduard Fuchs 
geplündert wurde 

G.Sprigath: Bilder vom Selbstbewußtsein, 
Beckmanns »Versuchung« und Picassos 
»Guernica« 


R.Hiepe: An die Nachgeborenen. Dem 
neunzigjährigen Meister Otto Herrmann 


Ernst Antoni: Uns fest im Auge. Die Bilder 
des Theodor Kempkes 


T.v.Brentano: Buchenwald 1988 


Bayern: Aktuelle kritische Kunst 


M.Lux: Pietä mit Bombe. Die Bilder der 
Gunda Radosevic 


R.Hicpe: Schwarzer Rubens. Kurt Löb, Am- 
sterdam, Zeichner und Maler 


C.Schnaidt: Mit Le Corbusier bin ich noch 
nicht fertig 


R.Hiepe: Holmead 

W.Marschall: Triennale der Zeichnung, 
Nürnberg 

M.Nungesser: Der Maler Barthel Gilles 
G.Gerstenberg: A. Paul Webers »Bücher- 
narren« 


Redaktion: E.Anteni, H.Erhart, W‘Grape, R.Hiepe; 
U.Krempel, Th.Liebner, W.Marschall (verantwortl.), 
C.Nissen, C.Schellemann, G.Sprigath, G.Zingerl. — ten- 
denzen erscheint in 4 Nummern jährlich. Jahrsabonnement 
32 DM (inkl. MWSt und Porto); Lehrlings-, Schüler-, Stu- 
Jenten-Abo 27 DM. — Reodaktionsanschrift: Hohenzol- 
lernstr. 146 Rg, 8000 München 40. — Verlag: Pahl-Rugen- 
stein, Gottesweg 53, SO00 Köln 51 
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TENTFARITIK 


100°88 

Über Literaturkritik 

K.Sauerland: Aus polnischer Sicht 
H.Dittberner: Der Mann in der Arena. Über 
Marcel Reich-Ranicki 

J.Kaiser: Über einen Satz des Kritikers Mar- 
cel Reich-Ranicki 

H.Heissenbüttel: Nachruf bei Lebzeiten 
3WxvGoethe: M...R 

H.Kinder: Schweine-Bande 

J.Lodemann: Die Enden der Legende 
J.Wehnert: FAZetten. Durchleuchtung einer 
Ueding-Rezension 

J.Wittkowski: Das souveräne Bekenntnis zu 
sich selbst j 
A.Machinek: Aus Phrasen geflochten. Zwei 
»kollektive« Muster-Rezensionen 

U.Pokern: Der Kritiker als Zirku(lation)sa- 
gent. Literaturkritik am Beispiel von Patrick 
Süskinds »Das Parfum. Die Geschichte eines 
Mörders« 

Th.Beckermann: Kritiker — Lektor — Autor 
A.Machinek: Wozu Literaturkritik? Empiri- 
sche und innerbetriebliche Bedeutung von 
Rezensionen 

W.Irro: ... und wollten zueinander nicht fin- 
den. Warum gibt es keine Germanistik als 
Literaturkritik - und keine Literaturkritik als 
ästhetische Debatte? 

O.Lorenz: Literatur als Gespräch. Zur Auf- 
gabe von Literaturkritik heute 

H.L.Arnold: Vergeblicher Versuch, Aus- 
kunft über meine Arbeit als Literaturkritiker 


zu geben 


Herausgeber: Heinz Ludwig Amold. Redaktionelle Mit- 

arbeiter: Ingrid Laurien, Otto Lorenz, Angelika Machinck 

und Michzel Töteberg. — Erscheint viermal jährlich, Abo- 

preis 38 DM zzgl. Versand. — Redaktion: Tuckermanns- 

weg 10, 3400 Göttingen — Verlag: odition text + kritik, 
fsch 


Poatfi 
80 05 29, 8000 München 80 


vu 


vorgänge 
Zeitschrift für Bürgerrechte 
und Gesellschaftspolitik 


95’88 


Zeitfragen, Kommentare 

S. Zacharias: Die essentielle Abstraktheit der 
Gestapo 

G.Schwandner: Aids: Krankheit und Men- 
schenrechte 

U.Vultejus: Vergewaltigungsprozesse 
R.Gössern: Freibrief für Massenkontrollen 
G.Schwandner: Von Mittagspausen und 
Handschriften 

F.Hundseder: Ein Portrait der »Wiking-Ju- 
gend« 

D.Damm: Lager oder Neiz? 

Essay 

K.Traube: Unsinnige Verheißung — un- 
menschliche Technik 


Porno und Gewalt 

UGGräßel: Pornographie: anti-women, anti- 
love 

H.Renk: Freie Sicht für freie Männer? 


-H.Kentler: Jugendschutz als Zensur 


R.Lautmann: Jenseits des Schadensdogmas 
A.-AGuha: Sexuelle Gewalt und gesell- 
schaftliche Vermittlung 

M.Schetsche: Normierte Sexualität 

Kritik 

SOtt: Literarischer Maulwurf XLI: Vom 
Hexenwahn zum Massenmord 


Dokumentation 

Der Gesetzentwurf gegen Pornographie 
IWF und Weltbank organisieren die Armut 
der Völker 


27. Jg. 1988 


Herausgegeber: Vorgänge e.V., in Zusammenarbeit mit der 
Gustav-Heinemann-Initiative, der Humanistischen Union 
und dem Komitee für Grundrechte und Demokratie. — Re- 
daktion: Dieter Hoffmann. — Erscheint zweimonatlich. 
Einzelheft 13 DM (Doppelheft 20 DM); Jahresabo 58 DM 
zuzgl. Versand. — Verlag: Vorgänge c.V., Kurfürstenstr. 22, 
8000 München 40 
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Zeitschrift für sozialistische Rılitik im 
Bildungs-Gesundheits-u. Sozialbereich 


28’88 


Soziale Arbeit - AkteurInnen und Instanzen 
T.Kunstreich: Umbau statt Ausbau. Die Zu- 
kunft der Sozialarbeit beginnt heute 


R.Sorg: Soziale Arbeit und Erziehung in ei- 
ner gesellschaftlichen Umbruchperiode 


M.Simmel-Joachim: Frauen in der Sozialen 
Arbeit. Eine Mehrheit als Minderheit 


T.Kunstreich/F.Peters: Die »heimlichen« 
Adressaten der Sozialarbeit. Ansatzpunkte 
zur Rückgewinnung des Politischen 


W.Heinemann: Ambulant betreutes Einzel- 
wohnen 


Forum 
F.Peters: Das mit der Weiterbildung ist so ei- 
ne Sache ... 


W.Plum: Wohnungslosigkeit in Hamburg 
und die Ambulantisierung des institutionel- 
len Hilfesystems 


A.Pirella: Der Auftrag des Experten und die 
Frage seiner Bewertung. Aus der italieni- 
schen Psychiatriedebatte 


N.Franck: Anmerkungen zu »ökosozialisti- 
scher« Bildungspolitik 


H.J.Gamm: Die Neufassung des Bildungsbe- 
griffs ... 


Herausgeber: Sozialistisches Büro, Redaktion: N.Diemer, 
E,Schmid, F.Schötte, Ch.B.Kimmich, Th.Kimmich, 
T.Kunstreich, F.Düchting, R.Laux, F.Manke, B.Rose, 
K.Dehnbostel, H.Narr. H,Dorm, K.Blanc, D.Hail, 
C.W.Mackc, W.Völker, G.Pabst, M.Hentschel, A. h 
A.Schaarschuch. - Jährlich 3-4 Hefte. - Einzelh. 9 bis 15 
DM incl. Versand. Jahresabo 39 DM. - Redaktion Wider- 
sprüche: Postf. 102062, 6050 Offenbach. Vertrieb: Verlag 
2000, Postfach 102062, 6050 Offenbach 
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Bemerkungen, Ansichten, Kontroversen: 
Satz und Geste (J.Timmerman) / Wunder un- 
erwünscht. Kein Verständnis (Ch.Rein- 
precht) / Interregnum? (G.Scheuer) / 
Schwarz auf Weiß im Heiligen Land 
(W.Knopf) 

L.Spira: »Primäres Angriffsziel« Österreich? 
Ch.Reinprecht: 50 Jahre nach dem Novem- 


berpogrom: Eine Schule gedenkt der Juden- 
verfolgung 


E.Hackt: Chile und wir 
E.Galeano: Angeklagter: der Erde Gott, das 
Geld 


Neue Oktoberrevolution? Gesprächsnotizen 
von Zdentk Mlynär 


P.Parin/G. Parin-Matthey: Freiheit und 
Gleichberechtigung für Kosovo 
PCasaldäliga: Lieber Papst! Brief und Chro- 
nik meiner Reise nach Rom 


K.-M Gauß: Ein verschollener Zeuge. Zum 
100. Geburtstag des Schriftstellers Ernst 
Sommer 


R.Swartz: Über die Gesetze der Freiheit. 
Gespräch mit Sandor Csoöri 


Buchbesprechungen 
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Donna Haraway: Mothers and Apes. An Allegory for Nuclear Times 

The essay examines photography, advertising imagery, and other popular practices sur- 
rounding the contacts of white women with chimpanzees and gorillas in cold war, nuclcar, first 
world cultures in the context of African decolonization. Narratives of these contacts are rich 
texts for examining the inscriptions of race and gender in reinventions of nature in late 
capitalism. The story of Jane Goodall making contact with wild champanzees »in ıhe wilds of 
Tanzania« in the early 19608 is like a »first contact« tale in science fiction. Haraway argues that 
»apes in Eden« and »apes in space« occupied two poles of a cold war symbolic apparatus for 
renegotiating »man’s« place in a threatened »natures. 


Frigga Haug: Mothers in the Fatherland 

To further discussion of the new Mothering and the »Müttermanifest« of the Greens, F. Haug 
has looked to a major historical study of the role ofthe Mother in fascism. Her primary theses 
is as follows: The Mother figure contains a critical mass of energies for both preservation and 
change. The relegation to the realm of the private is reactionary; the reflexive bording within 
a self-contained culture of Mothering ist dangerous. The question of a specifically capitalist 
model of civilization must be posed within the discussion of Mothering, and taken into any 
political strategy. 


Annette Bus: Property Relations in the Reproduction Industry 

Pregnancy and motherhood, formerly the most powerful symbols of the private sphere, must 
be established as forms of industrial production by the reproduction industry. The Baby M. 
case illustrated one way ofaccomplishing this goal: the division of motherhood into biological 
and nurturing motherhoods. While the concept of biological motherhood locks women into 
their function as marginal and interchangeable objects, the concept of nurturing motherhood 
establishes the supremacy of the father as educator and sole owner of the product (i.e. baby). 
The Baby M. case proved that the new reproductive technologies will have profound conse- 
quences for the way we look at the myth and realities of the private and public spheres. Women 
must actively shape this growing debate and redefine their own positions in response to the 
coercive demands of this new industry. 


Alex Demirovid: Marx and the Theory of Democracy 

The author reviews some of the critical objections to Marx’s incomplete theory of democracy 
and argues that Marx defended the essential logic of democracy in his early writings against 
Hegel and the claims of the absolutist State. Marx gained insight into the aporetic structure of 
traditional theories of democracy by studying the French Revolution, especially the bourgeois 
generalization of specific interests as political »will«. He then shifted his theoretical orientation 
towards an analysis of the capitalist division of labor, which he saw as the foundation of this 
historical generalization and therefore the focal point of a theory of social transformation. 


Frieder O. Wolf: Philosophy and Marxism Today 

The author argues one point which he sees as crucial to contemporary thought. After Althusser 
taught us to see the genuine difficulty of the practice of Marxism within philosophy, and after 
the practice of philosophy has itself undergone major change (namely the movement away from 
its metaphysical tradition), the question of the practice of philosophy wirhin and for Marxism 
must now be addressed. The beginning of an answer to this question is sketched out in this text, 
written on the occasion of Althuser’s 70th birthday. 


Gerhard Armanski: Utopia and the Archaic 

The primitive days of human history are neither past, nor obsolete. While their traces have 
been distorted and suppressed by class-based socicties, their legacy of a possible unalienated 
existence remains. The archaic period, seen from the perspective ofthe utopian elements ofthe 
critique of present civilization, may evolve into a new historical reference. The ancient past 
could turn out to be a primordial beacon of things to come under different historical cir- 
cumstances, in a dialectic of remembrance that does not deny material and spiritual contradic- 
tion. 
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52 Hans Werner Henze 
-- Ein politischer Musiker 
Zwölf Vorlesungen 


N han Eine leicht verständliche Einführung in das Werk 
, hans 'Weinar.heize. eines der meistaufgeführten und bedeutendsten 
ee —möl siegen. Komponisten nicht nur des deutschen Sprach- 


“= raumes. 
"\ Henzes sozialistische Haltung hat ihn zu einer 

»musica impura« geführt, zum Verzicht auf die 

° Reinheit des Stils zugunsten eines reflektierten 
Eklektizismus. 
Dem behandelten Gegenstand entsprechend 
kommt in dieser ersten Henze-Monographie seit 

. 1968 das Verhältnis von Musik und Politik immer 

v wieder zur Sprache. 
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